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In Cramat — einer der reizenden Vorſtädte 
Batavias, war eine Anzahl von jungen Leuten auf 
dem Erbe“) eines ihrer Geſellſchaft verſammelt, 
dort einen fröhlichen Abend zu verbringen. 

Leopold Van Roeken feierte heute ſeinen fünf 
und zwanzigſten Geburtstag und hatte nicht allein 
beſchloſſen ſein erſtes Viertel vom Jahrhundert in 
würdiger Weiſe zu verlaſſen, ſondern auch das 
zweite auf gleiche Art — und keineswegs nüchtern 
— anzutreten. 

Paſſende und willkommene Geſellſchaft fand er 
dazu leicht. Es waren, außer ſeinem eigenen Com⸗ 


*) „Erbe“ bedeutet im Holländ. Indien keineswegs ein 
wirklich ererbtes, alſo eigenthümliches Grundſtück, ſondern ein 
Grundſtück überhaupt, das man — gleichviel unter welchen 
Bedingungen — für den Augenblick in Beſitz hat. 
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pagnon, einem Deutſchen — lauter junge hollän— 
diſche Kaufleute, neun an der Zahl, theils eigene 
Geſchäfte Betreibende, theils Buchhalter der großar— 
tigen Maatchappey, und ſchon um den reichbeſetz⸗ 
ten Tiſch geſchaart, ſprudelte der fröhliche Humor 
der Verſammelten mit den fliegenden Champagner: 
pfropfen luſtig ins Freie. 

Der Holländer hat darin auch volle Aehn— 
lichkeit mit dem Deutſchen, ſeinem halben Lands— 
manne, daß er bei dem Eſſen gern und viel ſpricht. 
Er verzehrt dadurch die Speiſen nicht ſo raſch und 
verdaut beſſer, indeß der Amerikaner, als ſcharfer 
Contraſt, während der Mahlzeit kein Wort mit 
dem Nachbar wechſelt, und die Speiſen ſo raſch als 
möglich hinunter ſchlingt. Time is money denkt er 
dabei, was liegt ihm an dem Körper, den er ja 
doch nur dazu benutzt, Geld — immer nur Geld 
zu verdienen. Der Holländer verdient eben ſo gern 
Geld wie er, aber er thut es auf vernünftigere 
Weiſe. Wir leben nur einmal, und er will, wäh— 
rend er lebt, auch genießen. Wo das mit Maß 
geſchieht iſt er im vollen Recht, und Unmäßigkeit 
bildet überhaupt kein hervorſtechendes Laſter der 
Niederländer. a 

Zahlreiche Malayiſche Diener umgaben die Ta— 
fel, jeden Wunſch der Gäſte raſch zu befriedigen, 


*) 
— 


und als man die warmen Speiſen beendet hatte, 
trugen ſie Maſſen der herrlichſten Früchte herein, 
denn Java wird darin von keinem Lande der Welt 
übertroffen. 

Die Inſel ſelber erzeugt ſchon eine große Zahl 
ihr eigenthümlicher wilder und delikater Früchte, 
und was außerdem andere Tropenländer Köſtliches 
darin boten, wurde ebenfalls hierher verpflanzt und 
gedieh vortrefflich. So lag hier, neben der Perle 
aller Früchte, dem Manguſtan-Apfel, die ſaftige 
Ananas, mit denen im Innern weite Flächen be— 
pflanzt ſtehen; — die Braſilianiſche Butterbirne, 
deren markartiges Fleiſch eben ſo gut mit Salz, 
wie mit Madeira und Zucker zu einem er&me an⸗ 
gerührt, ſchmeckt, ferner die Manga und Pompel— 
muß, eine rieſige Orange; ja das Hochland hatte 
heute ſelbſt ſeine Erdbeeren liefern müſſen, und 
der in Eis gekühlte Wein wurde mit dem Safte 
der Cocosnüſſe zu einem wunderbar erfriſchenden 
Getränk gemiſcht. 

Das Mahl hatte ſich indeſſen länger als ge— 
wöhnlich hingezogen, und mit der Beendigung des— 
ſelben brach auch ſchon die Dämmerung herein 
— dieſe frühe Dämmerung der Tropen, die den 
heißen Tag kürzt, und mit ihren kühlen Lüften den 
ermatteten Körper ſtärkt und kräftigt. 
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Ueberdieß dürfen wir Nordländer uns die Hitze 
unter dem Aequator nicht zu drückend vorſtellen, 
und ſo ſonderbar es klingt, iſt es doch gar nicht 
ſelten bei uns heißer, als dort. Viel zur Milde— 
rung trägt ſchon die kürzere Zeit der Sommertage 
bei. Die Sonne geht regelmäßig in den Tropen 
um ſechs Uhr auf und unter, im ganzen Jahre 
nur um wenige Minuten differirend — ſteigt alſo 
nie vor acht Uhr über den Dunſtkreis herauf und 
bei um halb fünf Uhr Abends ſchon wieder ihre 
größte Kraft verloren. Dann ſind die dortigen 
Wohnungen alle ſo gebaut, Kühle zu verbreiten 
und dem Luftzug freien Durchgang zu laſſen, wäh— 
rend unſere Häuſer gerade im Gegentheil darauf 
berechnet ſein müſſen, dem langen Winter Trotz zu 
bieten. Die wahrhaft heißen und endloſen Tage, 
wo die Sonne Morgens um fünf Uhr ſchon hoch 
am Himmel ſteht, und um ſieben Uhr Abends faſt 
noch ihre volle Kraft hat, finden uns deshalb auf 
kichts vorbereitet was uns Kühlung bieten könnte. 
Faſt verſchmachtend, denken wir mit Schaudern an 
die Unglücklichen, die jetzt auch noch unter dem 
Aequator leben müſſen, während wir hoch im 
Norden beinahe verbrennen, und wie würden wir 
dieſe „Unglücklichen“ beneiden, könnten wir ſie zu 
ſolcher Stunde unter ihren kühlen Porticos, im 
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Schatten dichter Fruchthaine, von der kühlen See— 
luft angefächelt, ſitzen ſehen. 

Es war ſechs Uhr Abends, eben neigte ſich die 
Sonne im Weſten hinter den hochſtämmigen Pal— 
menkronen und rieſigen Waringhis*), und bequeme 
luftige Chineſiſche Rohrſtühle waren von den ge— 
ſchäftigen Malayen hinaus in die, von hohen Säu— 
len getragene Vorhalle geſchafft worden, den weißen 
Tuwans““) die Ausſicht auf die vor ihnen liegen⸗ 
den Gärten zu geſtatten, die einen wahrhaft para— 
dieſiſchen Anblick boten. Dort wurde der Kaffee 
ſervirt, und während ein paar junge Burſchen Ma⸗ 
nila und Havana-Cigarren umher reichten, liefen 
Andere mit den aus Cocosbaſt gedrehten brennen— 
den Lunten hinterdrein. 

Zwei und zwei der Gäſte hatten jedesmal ein 
kleines Tiſchchen zwiſchen ſich, auf dem die Taſſen 
ſtanden, und behaglich auf den mit Schiebern ver— 
ſehenen Stühlen ausgeſtreckt, lagen die jungen Leute 
dort, blieſen den Dampf in die aromatiſch duf- 
tende Welt hinaus und plauderten und erzählten 


*) Der Indiſche Banianbaum, der feine Zweige wieder 
in den Boden ſenkt, dort neue Wurzeln zu ſchlagen. Der ge— 
heiligte Baum der Javanen. 

*) Tuwan: Herr, mit welchem Worte jeder Europäer an⸗ 
geredet wird. 
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ſich Anekdoten. Die Malayen aber, die horchend 
dabei ſaßen und die Holländiſche Sprache nicht 
verſtanden, ſahen ſich jedesmal, ſobald irgend eine 
gute Anekdote ſchallendes Gelächter hervorrief, mit 
breitem Grinſen von der Seite an, und zeigten Je— 
der zwei Reihen, vom Sirihkauen braungelb gefärb— 
ter Zähne. 

Aber ihre; Ruhe dauerte nicht lang — „api!“ 
rief es bald von dieſer, bald von jener Seite, wenn 
eine oder die andere der Cigarren beim Erzählen 
ausgegangen war, und wie der Blitz fuhren dann 
die Burſchen herum und, ihre Lunten anblaſend, 
in die Höh, das Geforderte ſo raſch als möglich 
darzubieten. 

„Eigentlich kann man's hier in Indien aus— 
halten“ ſagte da ein kleines zuſammengedrücktes 
und etwas verwachſenes Männchen, mit lockigem 
dunklem Haar und ein paar kleinen grauen leben— 
digen Augen- Er war einer der erſten Buchhalter 
der Maatchappey „verdoem my Roeken, Ihr habt 
eines der hübſcheſten Erbe hier in ganz Cramat, 
ſo hübſche Plätze hier überall herum liegen Eines, 
aber fehlt Euch doch noch, und wenn Ihr meinem 

*) Api Feuer — der ſtets gehörte Ruf auf Java nach 


Feuer zu den Cigarren, da ſich ein Europäer nie ſelbſt da— 
nach bemüht. 
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Rathe folgt, macht Ihr bald Anſtalt das herbei 
zu ſchaffen.“ 

„Und das wäre?“ frug das Geburtstagkind. 

„Eine Frau“ ſagte Heffken, der Kleine, wäh— 
rend die Andern lachten und riefen. 

„Ja, ja — Heffken hat Recht — Roeken muß 
heirathen, Roeken muß heirathen.“ 

„Zum Henker auch Mann,“ nahm der Buch— 
halter das Geſpräch wieder auf, „Ihr habt jetzt 
Euer eigenes Geſchäft, verdient ein prächtiges Geld 
und könntet leben wie der Haſe im Klee, wenn Ihr 
Euch eben hier eine freundliche Heimat ſchafftet und 
Euch nicht mehr mit den verdammten rothen Hal— 
lunken herum zu quälen brauchtet. Ein Commis 
oder ein Buchhalter ja — ich habe Nichts dage— 
gen, der mag ledig bleiben und ſich ſo behelfen, 
aber ein Principal muß heirathen — wie können 
auch ſonſt ſeine Commis Reſpekt vor ihm haben.“ 

„Warachtig niet Heffken,“ lachte aber van Roe— 
ken, „von einem muß kann hier gar keine Rede 
ſein, da noch dazu in ganz Batavia Keine iſt, die 
ich heirathen könnte oder — möchte.“ 8 

„Hoho!“ rief der kleine Buchhalter erſtaunt 
aus — „wollte ich mich doch ſelbſt getrauen, in 
Batavia eine paſſende Frau zu finden; alſo Be— 
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ſcheidenheit kann das nicht ſein — oder iſt es Hoch— 
muth? — Da wüßte ich dem geſtrengen Herrn doch 
noch ein paar zu nennen, wo ſelbſt er die Finger 
ablaſſen ſollte. — Api!“ 


Der ihm nächſte Burſche glitt zwiſchen zwei Lehn— 
ſtühlen und unter dem kleinen Tiſche hin, um den 
Rufenden recht bald zu erreichen, und hob die 
Lunte zu ihm empor und van Roeken rief mit 
dem Kopfe ſchüttelnd: 

„So hoch hinaus will ich gar nicht, Heffken, 
und mit viel Geringerem wäre ich zufrieden, aber 
Ihr müßt bedenken, daß ich noch nicht ſo lange 
hier in der Colonie bin, und das alte Land des— 
halb auch noch nicht ſo weit vergeſſen habe, mich 
ſchon ganz und vollkommen in ein Indiſches Fa— 
milienleben hinein zu finden. Ueberdieß, wenn ich 
einmal, heirathe, thue ich es meiner Bequemlich— 
keit wegen, und dann will ich auch eine Frau haben, 
die ſich mir ganz und mit voller Seele hingiebt. 


„Nun Du ſollſt ſagen, daß Du noch nicht In— 
dier wärſt,“ rief ein Anderer der Gäſte, ſich be— 
haglich in ſeinem langausgezogenen Lehnſtuhl deh— 
nend, „bis auf's Mark hinein haſt Du die hieſige 
Luft eingeſogen, und das Geſcheuteſte was Du thun 
könnteſt wäre, Du nähmſt Dir einfach eine Lip— 
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lap.*) Ihr würdet ein capitales Paar zuſammen 
geben.“ 

„Danke Dir,“ ſagte Van Roeken trocken „die 
Liplap⸗Damen wären die Letzten nach meinem Ge— 
ſchmack. In der Jugend ja, aber wie lange dau— 
ert's und man hat einen dicken Fleiſchklumpen im 
Haus, der aus ſeinem Lehnſtuhl nur dann und 
wann einmal aufſteht, die Dienſtboten zu prügeln.“ 

„Wenn Dich Mevrouw Wattlingen hörte, drehte 
ſie Dir den Hals um,“ lachte Wagner, Van Roe— 
kens Compagnon, indem er ſich eine friſche Cigarre 
nahm, „api! sapäda!“ ) zum Henker auch, ſchläft 
denn die ganze Geſellſchaft?“ 


*) Liplap heißen die Abkömmlinge von Eingebornen und 
Europäern — daſſelbe was in Amerika die Meſtizen ſind, 
und Heirathen zwiſchen dieſen und Europäern, d. h. zwiſchen 
Liplap⸗Frauen und Europäiſchen Männern, finden häufig ſtatt. 

z) Sapada zuſammengeſetzt aus siapa ada „wer auch 
immer da iſt!“ der gewöhnliche Ruf wenn in Java ein Diener 
verlangt wird. Faſt in allen Haushaltungen ſind nämlich eine 
Menge Dienſtboten, von denen Jeder ſeine beſtimmte Be— 
ſchäftigung hat und gar nicht daran denkt etwas zu überneh— 
men, was eigentlich ſeinem Kameraden zukäme. Wird nun 
Einer bei Namen gerufen, ſo können ſechs daneben ſitzen und 
es hören, aber keiner wird ſich rühren; bei dem Ruf sapada 
muß aber jeder kommen, der gerade in der Nähe iſt. Die 
weiblichen Dienſtboten ſind eben ſo gewiſſenhaft, ja nichts zu 
thun was ihnen nicht obliegt. Jedes Kind in einer Euro⸗ 
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Die Malayen ſchoſſen mit ihren Lunten von 
allen Seiten vor und Wagner, von Einem der— 
ſelben das Feuer nehmend, ohne die anderen eines 
Blickes zu würdigen, fuhr fort: „Es iſt überhaupt 
eine falſche Idee zu glauben, daß Dir hier in In— 
dien eine Frau — nämlich eine im Lande erzo— 
gene Frau, irgend eine Bequemlichkeit im Hauſe 
bereiten würde. Das müſſen Dir doch die Dienſt— 
boten thun. Willſt Du es beſſer haben, bleibt. 
Dir nichts Anderes übrig als ſelber nach Europa 
hinüber zu gehen und Dir eine Frau dort aus— 
zuſuchen.“ 

„Daß das jetzt nicht geht, weißt Du ſelber am 
Beſten,“ ſagte Van Rocken, „und es kann noch Jahre 
dauern, bis ich im Stande wäre, das Geſchäft ſo 
lange zu verlaſſen.“ 

„Dann gieb mir den Auftrag,“ lachte Keur— 
huis, ein junger Mann von kaum drei und zwan— 
zig Jahren, „ich gehe mit der nächſten Mail nach 


päiſchen Familie hat ein beſtimmtes Dienſtmädchen, und wenn 
ſieben Kinderbetten in einem Schlafſaal ſtehen, liegen auch 
gewiß ſieben Mädchen, — neben jedem Bett eins — auf einer 
Matte daneben. Schreit nun ein Kind in der Nacht und das 
dazu beſtimmte Mädchen hört es nicht, ſo rührt ſich keins der 
anderen auch nur von der Stelle; nur weil das Kleine das Zau— 
berwort nicht verſteht: „sapada!“ 
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Holland, mir ſelber eine Frau zu holen und bringe 
Dir gleich eine mit.“ 

„Du wärſt der Letzte, dem ich die Wahl anver— 
trauen möchte,“ ſagte Van Roeken „denn die Beſte 
behielteſt Du doch für dich ſelber.“ 

„Dann machts wie der Miſſionair auf Cele— 
bes,“ rief Bylderheer, ein Anderer der Geſellſchaft, 
der längere Zeit in einem Celebes-Handlungshauſe 
conditionirt hatte und erſt ſeit einigen Monaten 
von dort zurückgekehrt war. 

„Und wie hat es der gemacht?“ frug Van Roeken. 

„Ganz einfach dem Board der Miſſionaire in 
England Auftrag gegeben, ihm eine paſſende Frau 
herüber zu ſchicken.“ 

„Und das iſt geſchehen?“ 

„Geſchehen? allerdings. Mit dem nächſten Schiff 
ſchon traf ſeine Braut ein, ein liebes, prächtiges 
Mädchen, einfach und beſcheiden, nur ein Bischen 
ſchwärmeriſch fromm, was aber für den Mann vor— 
trefflich paßte?“ 

„Und nach acht Tagen werden ſie Beide wün— 
ſchen, daß ſie einander nie geſehen hätten,“ ſagte 
Wagner. 

„Bitte um Verzeihung“ rief Bylderheer. „Die 
beiden Leute ſind jetzt ſechs Monate mit einander 
verheirathet, und leben ſo glücklich, wie nur ein 
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paar Eheleute leben können. Zufällig habe ich ge- 
rade heute Abend mit einer von dort eingetroffe— 
nen Brau*) Briefe bekommen, worin mir Ballen⸗ 
heg, unſer Commiſſionair, der mit dem Engländer 
genau bekannt iſt, über die Beiden ſchreibt. — 
Aber bei Euch, Roeken, kann man keinen Brief 
leſen; es iſt ja ſtockfinſter geworden.“ 

„Wahrhaftig!“ rief Van Roeken aus — „der 
Abend war aber ſo wundervoll und ich hatte gar 
nicht darauf geachtet. — Heh Licht da und ein 
Bischen raſch; wie wär's meine Herren, wenn 
wir heute Abend keinen Thee tränken, ſondern 
eine Bowle machten? Es iſt kühl genug ein Glas 
zu vertragen, und morgen überhaupt Sonntag, wo 
wir ausſchlafen können.“ 

„Vortrefflich, vortrefflich!“ jubelten ihm die An— 
deren zu. „Eine Bowle! den Tag würdig zu be— 
ſchließen.“ 

„Ich bitte aber um eine Taſſe Thee,“ ſagte 
Wagner, „mit Eueren Bowlen bleibt mir zu Haus; 
ich habe es einmal verſucht und nicht wieder.“ 

„Wer Thee trinken will, kann es ja immer 
thun,“ ſagte der Wirth, während die Malayen be— 
ſchäftigt waren, die ſechs im Portico hängenden 


*) Prau: eigenthümliches Fahrzeug der Eingebornen. 
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Aſtrallampen anzuzünden. „Einem fröhlichen Abend 
aber gehört die Bowle und dann fehlte uns weiter 
Nichts, als daß wir uns noch von Meeſter Corne— 
lis einen Ronggingk) kommen ließen.“ 

„Damit morgen in ganz Batavia die Nachricht 
die Runde machte, die Firma Wagner und Van 
Roeken hätte Orgien gehalten,“ ſagte der ruhigere 
Compagnon. „Wenn Ihr das thun wollt, dann 
geht lieber gleich an die Quelle zu Meeſter Cor— 
nelis ſelber, erlaubt mir aber, daß ich hier bleibe 
und meinen Thee allein trinke.“ 

„Der alte Moraliſt“ lachte Heffken, „aber hier 
geht es auf keinen Fall und diesmal hat er Recht. Die 
Nachbarſchaft iſt zu dicht, und rechts und links ſollten 
wir bald neugierige Geſellſchaft genug haben. Uebri⸗ 
gens bitte ich um die Erlaubniß, die Bowle zu 
brauen. Ich bin darin ein alter Prakticus.“ 

„Zugeſtanden, zugeſtanden!“ riefen die Uebri- 
gen fröhlich aus. 

„Und jetzt, da wir Licht haben, den Brief;“ 
ſagte Bilderheer, das fragliche Schriftſtück aus der 
Taſche ziehend; aber Niemand hatte mehr Geduld 
ihm zuzuhören. 

*) Rongging, Chineſiſche Tänzerinnen, die auf den Paſars 
oder Märkten und manchmal auch in Privathäuſern, aber natür— 
lich nur bei Junggeſellen, ihre originellen Tänze aufführen. 
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„Oh laßt Euere langweilige Epiſtel;“ rief Heff— 
ken, „was geht denn das uns hier an, ob der 
Engliſche Pfaffe auf Celebes glücklich oder unglück— 
lich mit ſeiner Herzallerliebiten lebt. Für uns die 
Bowle und ich bitte Euch um noch eine Eurer 
Cigarren, Van Roeken. Dieſe Havanah iſt wahr— 
haftig vortrefflich — habe ſie in meinem Leben 
nicht beſſer geraucht.“ 

„Wo fahren denn dieſe Maſſe carretas heute 
hin?“ frug Wagner — „ich habe jetzt ſieben hinter 
einander gezählt, die alle dort links hinüber bogen.“ 

„Zu Van Romelaers,“ ſagte van Roeken, „dort 
iſt heut Empfangsabend und wie ich höre, ſoll ſo— 
gar Muſik hinbeſtellt ſein.“ 

„Alle Teufel!“ rief Heffken, „dann iſt heut 
Abend auch Verlobung dorten; ich habe dieſen 
Morgen auf dem Comtoir davon gehört. Das 
ſchöne Käthchen ſoll weggegeben werden.“ 

„Unſinn,“ ſagte Van Roeken raſch — „wer hat 
das Märchen erfunden? | 

„Märchen?“ lachte Heffken, „Hauptmann Reg— 
terwyl wird Euch bald beweiſen, daß nicht viel 
Märchenhaftes bei der ganzen Sache iſt. — Verd 
— Roeken, war die kleine Käthe nicht auch eine 
von Eueren Flammen? 

„Daß ich nicht wüßte,“ ſagte Van Roeken lachend, 


— 
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aber trotzdem wandte er ſich vom Lichte ab, denn 
er fühlte, wie er bei der Nachricht die Farbe ver— 
änderte. Die zu beſorgende Bowle gab ihm aber 
leicht einen Vorwand ſich zurück zu ziehen, und 
wie er, von einigen Malayen gefolgt, in das Haus 
ging, bog ſich Keurhuis zu dem Buchhalter und 
flüſterte: 

„Aber Heffken, wußtet Ihr denn nicht, daß 
Van Roeken einen Korb von der kleinen Romelaer 
bekommen hat?“ — 

„Warachtig niet,“ rief dieſer überraſcht aus, 
„kein Wort. — Deshalb wurde er ſo roth. Aber 
er muß doch ſchon vorher davon gehört haben, 
daß ſie halb und halb mit dem Officier verſprochen 
war.“ 

„Wahrſcheinlich nicht; — aber ſprecht nicht ſo 
laut; Wagner braucht Nichts davon zu hören. 
Laßt das Geſpräch auch lieber fallen, wenn Roe— 
ken zurückkommt.“ 

„Gewiß — gewiß,“ nickte der Buchhalter. „Dür⸗ 
fen ihn heute zu ſeinem Geburtstage nicht ärgern. 
Später iſt immer noch Zeit, ihn damit zu necken.“ 

„Er verträgt darin vielleicht nicht vielen Spaß.“ 

„Bah, was will er machen,“ lachte Heffken ſtill 
vor ſich hin. — „Das iſt alſo ſchon der zweite Korb, 
den er hier bekommen hat.“ 
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„Der zweite?“ 

„Des alten Rath Boderwend Tochter hat ihn 
auch ausgeſchlagen.“ 

„Aber weshalb? — er iſt jung und reich — 

„Und liederlich,“ — ſagte Heffken. „Die Pas 
riſer Luft ſteckt ihm noch zu ſehr in den Gliedern. 
Aber da iſt er mit der Bowle. Jetzt kommt meine 
Arbeit, und nun ſollt Ihr einmal ſehen, was ich 
Euch zuſammengießen werde.“ 

Wagner, Van Roekens älterer Compagnon, 
war indeſſen aufgeſtanden und vorn an den Por— 
tico getreten, wo er tief in Gedanken auf die wun⸗ 
dervolle Scenerie vor ſich hinausſtarrte; und doch 
hätte dieſe wohl verdient, ihr volle und ungetheilte 
Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Es gab auf der Welt kaum ein reizenderes Bild, 
als das hier vor ihm ausgebreitete, und die in— 
deſſen vollſtändig eingebrochene Nacht hatte ſeine 
Reize eher vermehrt, als vermindert. Vor dem 
breiten, nur aus einem Stockwerk beſtehenden und 
von Säulen getragenen Gebäude, dehnte ſich ein 
mit gewürzigen Büſchen und Fruchtbäumen be⸗ 
deckter Garten aus, über den die hohen, feder— 
artigen Wipfel der Cocos- und Areka-Palmen im 
kühlen Luftzug rauſchten und nur in der Mitte 
den Blick nach dem ſternbeſäeten, tief dunkelblauen 
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Himmel frei ließen. Vor dem Garten zog ſich der 
breite, von Hecken eingefaßte Weg hin, und zwi— 
ſchen zwei rieſigen Waringhis konnte man durch 
das Buſchwerk des gegenüberliegenden Gartens 
die ebenfalls hell erleuchtete Säulenhalle des vis 
à vis erkennen. 


Dort war, wie hier, eine Geſellſchaft verſam— 
melt; aber dort drüben wurde keine Junggeſellen— 
wirthſchaft geführt, ſondern elegant gekleidete Da— 
men bewegten ſich in den zu Tageshelle erleuch— 
teten Räumen hin und her, und von den hohen, 
prachtvollen Bäumen eingefaßt, ſah das Ganze 
aus, wie ein zierliches, aber künſtlich gefertigtes 
lebendes Miniaturbild. 


Hie und da glänzte Fackelſchein durch die Nacht, 
mit dem Rollen vorbeifahrender Wagen. Jeder 
Wagen nämlich hat Abends ein oder zwei Ma— 
laien hinten aufſtehen, die aus Bambus geſchnitzte 
Fackeln, ſogenannte obors tragen und den Weg 
beleuchten. Gar wunderbar ſieht das, bei dem leb— 
haften Verkehr der Straßen Abends aus, und ne— 
ben den flammenden Leuchten ziehen dabei kleine, 
oft nur glimmende Feuerbrände wie Glühwürmchen 
durch die Dunkelheit, da kein Eingeborner, Javane 
oder Malaie und ſelbſt Chineſe, Nachts über den 
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Weg gehen darf, ohne etwas Brennendes bei ſich 
zu haben. 

Unheimlich aber zuckten zu gleicher Zeit dunkle, 
große Körper durch die Nacht, mit geräuſchloſem 
Flügelſchlag vorüber ſchießend; es war der „Flie— 
gende Hund“, jene rieſige Fledermaus von der 
Größe einer mäßigen Katze, der ſeine Luſt um die 
hängenden Zweige der Waringhis trieb, und hie 
und da auch nach den Fackeln ſtieß, ohne ihnen 
jedoch recht nahe zu kommen. Selbſt im Portico 
war das Thierleben, oft nur zu reichlich, vertre— 
ten. An den Wänden, ſogar an der Decke hin lie— 
fen jene braunen geſelligen Eidechſen, die erſt mit 
den angezündeten Lampen zum Vorſchein kommen 
und dort Jagd auf eingeſchlafene Fliegen machen. 
Ein paar Mal kamen vom Garten aus ſchwerfäl— 
lig ein paar Kröten die Stufen heraufgehüpft, und 
kehrten wieder um, als ſie dort oben ſo unerwar— 
tet zahlreiche Geſellſchaft fanden, und Tauſende von 
fliegenden Ameiſen flirrten um die Lichter her und 
fielen auf die Tiſche nieder. Niemand aber kehrte 
ſich an das; es waren zu gewöhnliche Erſcheinun— 
gen, ſie nur auch noch mit einem Blicke zu beach— 
ten. Ueberdieß intereſſirte ſie Alle jetzt viel mehr 
die Bowle, mit der Van Roeken in der Thür er— 
ſchien, während ihm alle ſeine Malayen mit Fla- 
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ſchen, Zucker und Gewürzen folgten. Wie dann 
die Sachen auf dem Mitteltiſch angelangt waren 
und Heffken ſein Werk begonnen hatte, wurden 
raſch ein paar Spieltiſche arrangirt, dem Abend 
auch nicht einen Augenblick lange Weile zu gönnen. 

Die verſchiedenen Parthien hatten ſich eben ge— 
ordnet, als wüſtes Geſchrei von der Straße herüber— 
tönte und ein zweiſpänniger Wagen — eine ſo— 
genannte carreta — mit zwei Fackelträgern hinten— 
auf, wie raſend herangeraſſelt kam. | 

Alles drehte ſich erftaunt den ungewohnten, 
wilden Tönen zu, denn in Batavia herrſcht ein 
ſo geſetzter, anſtändiger Ton, wenigſtens in dem 
äußern Leben der Europäer, daß ein betrunkener 
Weißer auf der Straße faſt nie geſehen wurde; 
er wäre auch von dem Moment an von jeder an— 
ſtändigen Familie gemieden worden. Noch mäßiger 
ſind Chineſen und Javanen, und geſpannt ſchau— 
ten deshalb die jungen Leute nach der Straße 
hinaus, bei dem hellen Schein der Fackeln viel— 
leicht einen flüchtigen Blick auf die Urheber ſolchen 
Lärms zu werfen. 

Dicht vor dem Garten that es wieder einen 
grellen Schrei, einen richtigen Juchzer, wie er auf 
deutſchen Dörfern wohl gehört wird, wenn Bauern 
von der Kirmeß angetrunken heimkehren. Ehe das 
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Fuhrwerk aber voll in die offene Lichtung des vor— 
deren Gartens kam, verlöſchten die Fackeln plötz— 
lich, ein Krachen folgte und dann ein Aufſchrei 
von Stürzenden. Jedenfalls war das Fuhrwerk 
umgeſchlagen. — Lautes Lachen und deutſches 
Fluchen verrieth indeſſen bald, daß kein Unglück 
geſchehen ſei; aber auch im anderen Falle hätte 
keiner der jungen Leute einen Fuß gerührt, Jenen 
beizuſpringen. Es waren eben Trunkene — ja 
das Schlimmſte von Allem, Trunkene auf der 
Straße, und mit denen hätte ſich Keiner von ihnen 
perſönlich eingelaſſen. Höchſtens konnte man einen 
Malayen hinausſchicken. 

Heffken übrigens, der neugierig war, wer die 
Störenfriede ſein könnten, die auf ſolche Weiſe 
Cramats ſtille Ruhe entweihten, ſandte einen der 
Malayen ab, nachzuſehen, warnte ihn aber den 
Garten nicht zu verlaſſen, ſondern blos über die 
Hecke zu ſchauen. Vom Haus aus konnten ſie in— 
deß erkennen, wie die malayiſchen boedjangs oder 
Fackelträger durch Umherſchwingen ihre ausge— 
löſchten, aber noch glimmenden obors wieder in 
Brand zu bringen ſuchten, was ihnen nach eini— 
ger Zeit auch gelang. Sie waren jetzt wenigſtens 
im Stande, das an ihrem Wagen geſchehene Un⸗ 
glück bei Licht zu ſehen. 0 
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Das Geſchrei und Lachen draußen nahm in— 
deſſen überhand und näherte ſich dem Einfahrts— 
thor des Erbes. Ehe der abgeſandte Malaye noch 
zurückkommen konnte, öffnete ſich das Thor, und 
ein paar hellgekleidete Geſtalten wurden ſichtbar. 

„Das iſt nicht übel,“ rief Wagner erſchreckt; 
„wir bekommen, wie ich fürchte, höchſt unange— 
nehmen Beſuch, und keine Ausſicht, dabei uns zu 
verleugnen; die Lampen brennen zu hell.“ 

„Wenn wir die Lichter nun raſch auslöſchten,“ 
rief Bylderheer, nach irgend einer Ausflucht grei— 
fend, der fatalen Störung zu entgehen. 

„So?“ meinte Heffken, „daß uns die vents 
in die Bowle taumeln und Flaſchen und Getränk 
über den Haufen werfen? Zum Henker auch, wer 
uns hier nicht genehm iſt, den ſchicken wir fort.“ 

„Zehn gegen eins!“ rief Van Roeken, das iſt 
der verzweifelte Menſch, der Horbach, der eine 
Zeitlang gut gethan hat und ſeit ein paar Tagen 
wieder ausgebrochen ſcheint. Er hat einen Wechſel 
von Deutſchland bekommen, und raſt nun aus, 
bis er ihn wieder durchgebracht hat.“ 

„Du biſt ja wohl mit Bürge für ihn?“ frug 
Wagner. 

„Leider,“ ſeufzte Van Roeken, „und werde auch 
noch in den ſauern Apfel beißen müſſen, ihm freie 
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a nach Haus zu geben. Beim Himmel, er ift 
; ich kenne die Stimme zu meinem Schaden 
0 genug.“ * 

„Guten Abend, meine Herren, guten Abend!“ 
jubelte ihnen in dieſem Augenblicke der Bezeich— 
nete entgegen, der an ſeinem linken Arme einen 
noch ärger Betrunkenen mehr ſchleppte, als führte. 
„Hurrah, da treffen wir fidele Geſellſchaft, und 
kommen nicht aus dem Regen unter die Traufe, 
ſondern in den lichten, warmen Sonnenſchein. — 

„Oh Sonnenſchein, oh Sonnenſchein, 

Wie ſcheinſt du mir in's Herz hinein,“ 
ſang er dann mit einer wirklich melodiſchen Stimme, 
die ihm nur leider bei dem letzten, etwas lang— 
gezogenen Ton überſchnappte. 

Das iſt der liederlichſte Lump in ganz Bata— 
via,“ brummte Heffken, ohne ſich in ſeiner Arbeit 
ſtören zu laſſen, als Begrüßung vor ſich hin, — 
„den vielleicht ausgenommen, den er am Arme 
hängen hat. — Daß ſie Beide der Böſe hole!“ 

„Mein lieber Herr Horbach,“ ſagte Van Roeken, 
ihn ebenfalls in deutſcher Sprache anredend, „ich 
weiß in der That nicht, was uns die Ehre Ihres 
Beſuchs verſchafft.“ 

„Keine Verſtellung, beſter Rocken,“ lachte ihm 
Horbach vergnügt entgegen, „thun Sie mir den 
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Gefallen und Sprechen Sie ungenirt aus, was Sie 
denken; — oder ſoll ich es für Sie thun? — 
Gut. — Sie denken jetzt: welcher böſe Feind führt 
den angetrunkenen Lump in unſere anſtändige Ge— 
ſellſchaft? — Heh? — hab' ich's errathen? Hahaha, 
ich kann die Gedanken der Menſchen in ihren 
Augen leſen. — Hilft Ihnen aber Nichts, und 
Alles, was ich für Sie thun kann, iſt, daß ich 
Ihnen das Mittel nenne, ſich ſelber den größten 
Gefallen zu erweiſen: nämlich uns ſo bald als 
möglich wieder los zu werden. Nitſchke hier iſt 
wirklich ſträflich angetrunken und macht mir nur 
Schande.“ — 

„Herr Horbach, Sie thun ſich ſelber Unrecht; 
— aber womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Vor allen Dingen mit einem Glaſe Punſch, 
den der kleine Heffken trefflich bereiten ſoll,“ ſagte 
der unverwüſtliche Schlemmer, und der Buchhalter, 
der das Deutſche vollkommen gut verſtand, warf 
ihm einen Blick über die Brille hinüber, der ihn 
vernichtet haben müßte, — wenn Horbach überhaupt 
wäre zu vernichten geweſen. 

„Prächtiger Menſch, der Heffken,“ ſagte er, die 
Hand nach ihm ausſtreckend, „immer ſo freundlich, 
immer ſo herzlich, — und der tüchtigſte Buchhalter 
dabei, den die Maatchappy — mit Reſpect zu 
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melden — im Dienſte hat; — verſteht auch die 
doppelte Buchhaltung —, heh, Heffken? — Mein 
einziges Unglück, daß ich die nicht verſtehe. — 
Eine Seite für die Maatchappy, die andere für 
ſich —. Bitte, noch etwas in das Glas, lieber 
Heffken, ich trinke nicht gern aus einem halb leeren, 
und — | 

Wenn ich judiciren ſoll, 

Verlang' ich auch das Maul recht voll. 
Göthe war ein prächtiger Menſch, und hat mir 
in mehr als einem Vers wie aus der Seele ge— 
ſprochen.“ 

Heffken hatte nicht daran gedacht, das erſte, 
mit der gerade fertig gewordenen Miſchung ge— 
füllte Glas dem unwillkommenen Beſuch zu reichen. 
Dieſer aber, ohne ſich viel daran zu kehren, ob 
es für ihn beſtimmt war oder nicht, lehnte ſeinen 
Kameraden an die nächſte Säule an, griff das 
Glas vom Tiſche auf und ſagte, es in die Höhe 
hebend: 


„Der Heimath den Becher! mit zitternder Hand, 

Trink' ich Dir zu jetzt, mein Vaterland. 

Sei auch die Fremde ſo ſchön wie ſie mag, 

Segen, o Segen herab auf den Tag, 

Wo Deine nackten Geſtade vom Weiten 

Liebend die Arme entgegen mir breiten. 
Vaterland hoch!“ 
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„Und wenn wir Ihnen nun dazu Ihre Paſſage 
zahlten, Herr Horbach?“ unterbrach Wagner etwas 
kaltblütig dieſen warmen poetiſchen Erguß. 

„Sie ſind ein Schäker, lieber Wagner,“ lachte 
Horbach, wieder ganz in ſeinen alten Ton zurück— 
fallend, und indem er das Glas mit einem Zuge 
leerte — „für jetzt aber, um Ihr gutes Werk zu 
beginnen, möchte ich Sie blos erſuchen, uns vor— 
läufig ein Stück Weges nach der Heimath zu 
ſchaffen und zwar nach dem unteren Theile von 
Weltefreden, wo wir gegenwärtig reſidiren und 
wohin wir Ihre carreta oder Ihren bendi, was 
Sie gerade bei der Hand haben, benutzen möchten. 
Unſer erbärmliches Fuhrwerk iſt draußen wie eine 
reife Manga auseinander geplatzt, und bis die 
Malayen das wieder zuſammengeflickt haben, ver— 
geht der ſchönſte Theil der Nacht.“ 

„Herr Horbach,“ ſagte Wagner, gar nicht da— 
mit einverſtanden, ſein Fuhrwerk dem trunkenen 
Menſchen anzuvertrauen, — „wenn Sie vorher 
nur erſt —“ 

„Bitte, lieber Wagner,“ unterbrach ihn Hor— 
bach raſch, „ſo gerne ich eine Partie Whiſt ſpiele, 
heut Abend wär' ich es nicht mehr im Stande. 
Außerdem liegt mir daran, meinen Freund da — 
Nitſchke iſt wirklich etwas mehr als halb im Wind 


26 


— in eine bequemere Lage zu bringen, als er dort 
an der Säule hat, vollſtändig davon abgeſehen, 
daß er Ihnen die ganze Marmorpolitur herunter 
ſcheuert.“ 

Van Roeken hatte indeſſen kaum verſtanden, 
was der „Beſuch“ von ihnen verlangte, als er 
ohne Weiteres dem ihm nächſten Malayen Befehl 
gab, ſein bendi*) jo raſch als irgend möglich ein— 
ſchirren zu laſſen und vorzufahren. Es war das 
einzige Mittel den Burſchen loszuwerden. 

„Und ſcheuen Sie ſich nicht,“ platzte Heffken 
heraus, der ſeinen Ingrimm nicht länger verbeißen 
konnte, „in einem ſolchen Zuſtande in ein anſtän— 
diges Haus zu kommen, Herr Horbach?“ 

„Allerdings, Buchhalterchen,“ lächelte Horbach, 
ohne im Geringſten die Faſſung zu verlieren — 
„würde es auch unter keinen Umſtänden wagen; 
nicht wahr Roeken?“ 

„Ich habe den Wagen ſchon beſtellt,“ ſagte 
dieſer, der wohl einſah, daß er ſich mit dem Trun— 
kenen in keinen Wortwechſel einlaſſen durfte, „bitte, 
warten Sie nur noch einen Augenblick.“ 

„Danke herzlich, lieber Roeken, danke herzlich, 
ich logire gegenwärtig im Amſterdam-Hotel. 


*) Ein kleines einſpänniges Fuhrwerk. 
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„Ich werde dem Kutſcher ſelber Auftrag geben.“ 

„Wäre allerdings gern noch einmal bei Rome— 
laers drüben vorgeſprochen,“ fuhr Horbach ihm 
freundlich zunickend fort, — „haben einen fidelen 
Abend heut dort drüben, aber Nitſchke iſt wahr— 
haftig nicht ſalonfähig. — Apropos, Roeken, mit der 
Käthe drüben war's Nichts. — Hm, ſchadet Nichts, 
alter Junge. Sind noch ſo gute Fiſche in der See, 
wie je herausgekommen! Never say die wie die 
Engländer ſagen. Hahahaha, komiſche Wirthſchaft 
auf dieſer äußerſt komiſchen Welt, denken Sie ſich 
Roeken, ich habe dort drüben auch einen Korb 
bekommen.“ | | 

„Herr Horbach,“ ſagte Van Roeken, der kaum 
im Stande war, ſeine Faſſung zu bewahren, „eben 
fährt der Wagen vor — ich möchte Sie nicht län— 
ger aufhalten.“ 

„Verſteht ſich, verſteht ſich,“ lachte der Trun— 
kene gutmüthig vor ſich hin, „wäre auch Schade 
um die kleine, niedliche Geſellſchaft. Aber ich muß 
wahrhaftig fort; Nitſchke iſt in einem vollſtändig 
troſtloſen Zuſtande. Wenn es mir übrigens irgend 
möglich ſein ſollte, komme ich nachher noch ein Bis— 
chen wieder. — Morgen früh iſt pasar bahroe und 
wir fänden heut Abend dort draußen ſchon ganz 
fidele Geſellſchaft. — Ich weiß aber wirklich nicht, 
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ob ich den armen Nitſchke nur fo lang allein laſſen 
kann, einen Häring und ein Glas Sodawaſſer für 
ihn zu beſorgen. Alſo für jetzt gute Nacht meine 
Herren, angenehmen Abend. — Bitte bemühen Sie 
ſich nicht, Roeken, ich finde ſchon allein meinen 
Weg.“ 

Van Roeken war aber nicht Horbachs, ſondern 
ſeiner ſelbſt wegen zu dem bendi hinüber gegan— 
gen, wo er dem Kutſcher heimlich aber ganz ge— 
meſſen den Befehl gab, die beiden Weißen am 
Amſterdam-Hotel abzuladen, und dann ohne Wei— 
teres umzukehren und leer zurückzukommen. — 
Der übermüthige Geſell hätte ſeine Drohungen 
ſonſt am Ende wahr gemacht. 

Drei von den Malayen faßten indeſſen den 
total betrunkenen Nitſchke auf und trugen ihn in 
den Wagen, Horbach nahm neben ihm ſeinen Platz 
ein, die „Poedjangs“ ſprangen mit der Fackel hinten 
auf. So, während Horbach noch ſein weißes Ta— 
ſchentuch herauszog, und der Geſellſchaft freundlich 
zuwehte, rollte das leichte Fuhrwerk mit Blitzes— 
ſchnelle zum Thore hinaus. 

„Das iſt ein nichtsnutziger Vent,“ ſtöhnte Byl— 
derheer, wie das Geräuſch des fortfahrenden Wa— 
gens endlich verklang, denn ſo lange war es or— 
dentlich, als ob ein böſer Zauber auf der Geſell— 
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ſchaft liege. „Der hätte uns den Schönen Abend 
prächtig verderben können. Wer iſt er eigentlich?“ 

„Ein ſo nichtsnutziger Burſche,“ ſagte Van Roe— 
ken, dem eine Centnerlaſt von der Seele genommen 
ſchien, „wie je Javaniſchen Boden betreten hat. 
Vor vier Jahren kam er nach Batavia, — ſein 
Vater muß ein ſehr reicher Mann in Deutſchland 
ſein, der den Taugenichts, um ihn loszuwerden, 
in die Welt ſchickte. Wir hier natürlich wußten 
Nichts davon; er brachte Empfehlungsbriefe mit 
und ich wie Romelaer drüben leiſteten die nöthige 
Bürgſchaft für ihn.?) Eine Weile ging die Sache 
gut; er trat in Romelaers Geſchäft und arbeitete 
fleißig; nach ſechs Monaten ſchon betrank er ſich 
aber zum erſten Mal und bekam Streit mit ſei— 
nem Principal, der ihn fortſchickte. Dann trat 
er in ein deutſches Geſchäft, aber es ging dort 
nicht beſſer. Monate lang war er der beſte Ar— 
beiter, denn es iſt ein ganz geſcheuter intelligenter 
Kopf, nachher brach aber der Teufel bei ihm wie— 
der los, und ſo hat er ſich im Anfang abwech— 


*) Jeder auf Java ankommende Fremde muß in Ba— 
tavia oder der Hafenſtadt, in der er landet, zwei Bürgen ſtel— 
len, daß er ſich ordentlich betragen und keine Schulden machen 
will. Kann er das nicht, ſo muß ihn der Schiffskapitain, 
der ihn gebracht hat, wieder mit fortnehmen. 
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jelnd eine Weile gut betragen, und dann wieder 
die tollſten Streiche getrieben, gerade wie er blank 
an Kaſſe war, oder Geld in Händen hatte. Nur erſt 
in letzter Zeit ſcheint er ſich dem liederlichen Leben 
vollſtändig ergeben zu haben, ſo daß wir ihn 
nächſtens aus der Colonie fortſchaffen müſſen, 
wenn wir nicht noch, den Malayen gegenüber, 
fatale Scenen erleben wollen. Er bleibt doch leider 
immer ein Weißer.“ 

„Verd — der Lump,“ rief aber Heffken da— 
zwiſchen, — „er hat uns überdieß ſchon eine halbe 
Stunde geſtohlen, und wir wollen uns nicht noch 
länger mit ſeiner Lebensgeſchichte aufhalten. Glä— 
ſer her, und ein Pereat allen trunkenen Schuften.“ 

„Erſt ein Hoch dem Geburtstagskinde,“ lachte 
aber Bylderheer, ſein Glas erhebend, und wie 
Alle nach den Gläſern griffen, dem ausgebrachten 
Toaſt Folge zu leiſten, fiel drüben von Romelaers 
ein ſchmetternder Tuſch ein, und klang klar und 
deutlich zu ihnen herüber. 

„Das gilt dem Brautpaar,“ lachte Heffken, mit 
einem unwillkürlichen Seitenblick auf Van Roeken. 
— „hoch unſer freundlicher Wirth, und noch funf— 
zig Jahre wie heute!“ 

„Noch funfzig Jahre wie heute!“ jubelten die 
Anderen nach, und während der Tuſch von drüben 
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zum dritten Mal herüber klang, ſtießen die Gläſer 
zuſammen und wurden bis zur Nagelprobe geleert. 
Van Roeken trank ihnen ſtill Beſcheid. Er fühlte 
dabei mehr als er es ſah, daß Heffkens boshafter 
Blick auf ihm haftete, aber nicht um Alles in der 
Welt hätte er es ihm merken laſſen, und nur deſto 
öfter und raſcher leerte er ſein Glas. 

Von jetzt an kam reges Leben in die Geſell— 
ſchaft; die Unterbrechung durch die beiden Trun— 
kenbolde hatten ſie aber immer noch nicht vergeſſen 
und von allen Seiten wurden Anekdoten aus Beider 
Indiſchem Leben erzählt, die zu Zeiten manches 
Tragiſche, oft aber auch unendlich viel des Komi— 
ſchen boten. 

„Kennt Ihr denn ſchon dieſes Nitſchke letzte 
Fahrten mit Kuhn?“ ſagte da Heffken, der eben 
die zweite Bowle fertig gemiſcht hatte, und ſich 
wieder bequem in ſeinem Chineſiſchen Stuhl, die 
Havana im Munde, das Glas auf der breiten 
Lehne ſtehend, dehnte. 

„Mit Kuhn? — nein!“ rief Bylderheer. — 
„Kuhn lebt ſo weit da draußen, daß man nur ſelten 
etwas von ihm erfährt.“ 

„Die iſt koſtbar,“ lachte aber Heffken vor ſich hin, 
und wenn Ihr Nichts dagegen einzuwenden habt, 
will ich ſie gern erzählen. Ich habe Sie aus Kuhns 
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eigenem Munde, der wol mit Niemandem weiter 
darüber geſprochen hat, den Burſchen, ſo lange er 
ſich ordentlich betrug, nicht noch mehr lächerlich 
zu machen. Da er indeſſen wieder ausgebrochen 
iſt, braucht es kein Geheimniß zu bleiben, ja wäre 
eigentlich auch Schade darum.“ 

„Heraus denn damit, heraus! eine gute Ge— 
ſchichte darf nicht verloren gehen! 

„Sehr ſchön,“ ſagte Heffken, — „bitte Keur— 
huis, helfen Sie einmal der Kröte da die etwas 
hohe Stufe herauf; ſie hat ſich ſchon die letzte Vier— 
telſtunde die größte Mühe gegeben, zu mir zu kom— 
men, und ſcheint etwas ſchwach auf den Hinter- 
beinen zu ſein.“ 

Van Roeken winkte einem der Malayen, der 
das „ſchwache Geſchöpf“ mit einem Stock zurück 
und auf den Raſen ſchnellte und Heffken begann: 


II. 


Herr Hitſchke. 8 


„Thomas Nitſchke iſt jedenfalls früher in Deutſch⸗ 
land ein ganz wohlhabender, wohl auch reicher 
Mann geweſen, der aber, vielleicht ſchon dort durch 
liederliches Leben, ruinirt wurde und noch im— 
mer mit einem kleinen Vermögen nach Indien kam, 
hier ein neues Leben zu beginnen. Ich erinnere 
mich der Zeit noch vollkommen gut; er war da— 
mals ein anſtändiger, immer ſehr elegant geklei— 
deter junger Mann, der mit den beiten Empfeh- 
lungen herüber kam, ohne Schwierigkeit zwei Bür— 
gen fand, die für ihn gut ſagten, und ſich Jahre 
lang wacker aufführte. 

„Natürlich war er in ein Geſchäft eingetreten, 
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denn das Geld, was er mitgebracht hatte, reichte 
nicht aus, ſelber etwas Ordentliches zu beginnen, 
und mit einem ziemlich guten Salair dabei lebte 
er behaglich, ohne indeſſen den geringſten Aufwand 
zu machen. 

„Wie ſchon geſagt ging das eine Weile vor— 
trefflich; er hatte ſich tüchtig eingewohnt, und galt 
für einen ausgezeichneten Arbeiter — aber der in 
ihm ſteckende Kobold ließ ihn nicht ruhen. Er fing 
an zu trinken — der erſte Beginn alles Jammers 
in Indien — wurde aus dem Geſchäft, vorge— 
fallener Unordnungen wegen, entlaſſen, lebte von 
ſeinem Gelde, verlebte daſſelbe und machte endlich 


Schulden. 
„Kuhn — Einer der Beiden die für ihn gut 
geſagt — ließ ihn, nachdem er es eine Weile 


alſo getrieben, zu ſich kommen, ſtellte ihm ſein Un- 
recht und die Gefahr, der er ſich ausſetzte, vor, 
und nahm ihn in ſein eigenes Haus, draußen vor 
Batavia, auf. Dort ſollte er ſeine Leute überſehen 
und ſeine Bücher führen. Er hatte ihn alſo als 
eine Art Verwalter angeſtellt, wo er neben ſehr 
gutem Gehalt auch ein faſt unabhängiges Leben 
führte, und ſich noch hätte mit leichter Mühe Geld 
erſparen und zurücklegen können. 

„Eine Weile hielt er auch aus, und es ſchien, 


35 


als ob er ſich wirklich aus dem Grund gebeſſert 
habe, aber — es dauerte nicht lange; das ruhige, 
gleichmäßige Leben ſagte ihm auf die Länge nicht 
zu. Er fing damit an, ſich unter der Hand Arrak zu 
verschaffen, vernachläſſigte dann natürlich das, 
was ihm oblag, und trieb es zuletzt ſo arg, daß 
ihn Kuhn, nachdem alle Vorſtellungen, ja ſelbſt 
Drohungen vergebens geweſen waren, eines ſchö— 
nen Morgens mit Sack und Pack vor die Thür 
ſetzte und ihm ankündigte, daß er ſeine Schwelle 
nicht wieder betreten dürfe. 

„Nitſchke trieb ſich jetzt wieder eine Weile in 
einem dolce far niente in der Stadt umher, ver— 
liebte ſich in ein paar malayiſche Mädchen, und 
lebte herrlich und in Freuden, ſo lange die paar 
verdienten Gulden aushielten, was in Batavia 
gewöhnlich nur ſehr kurze Zeit dauert. Sobald 
ſein Geld aber abnahm, zog er ſich in die Woh— 
nungen der Eingeborenen zurück, mit denen er 
verkehrte und von denen er benutzt wurde, ſo lange 
ſie hoffen durften, noch irgend etwas aus ihm 
herauszuziehen. So ſank er tiefer und tiefer, bis 
er endlich, von allen Hülfsmitteln entblößt, nicht 
weiter konnte, und nun in Verzweiflung wieder 
zu ſeinem früheren Principal ging, dieſem ſeine 
troſt⸗ und hoffnungsloſe Lage vorſtellte, und ihn 
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bat, ihn wieder bei ſich aufzunehmen, denn er habe 
von ihm jetzt keinen Rückfall weiter zu fürchten. 

Kuhn, ein gutmüthiger Mann, freute ſich des 
Reuigen, glaubte ihm auf ſein Wort, ſtattete ihn 
vor allen Dingen mit Kleidern und Wäſche aus, 
daß er wenigſtens reinlich und anſtändig erſcheinen 
könne, und ließ ihn ohne weiteres wieder in ſeinen 
früheren Poſten eintreten. | 

„Hat man aber einmal ſolch ein liederliches 
Leben begonnen, ſo gehört ein wirklich eiſerner 
Entſchluß dazu, ſich vollkommen davon frei zu 
machen. So bekam denn auch Nitſchke einen Rück— 
fall, wurde wieder fortgeſchickt und verwarf ſich 
noch weit tiefer, als das erſte Mal. Kuhn hatte 
ſich diesmal aber feſt vorgenommen, nichts weiter 
mit ihm zu thun zu haben, und lieber feine Paſ— 
ſage auf einem heimwärts gehenden Schiffe zu 
zahlen, als ihn wieder zu ſich in's Haus zu nehmen: 

„Nitſchke ſelber ſchien auch im Anfang nicht 
die geringſte Luſt zu haben, wiederzukommen; das 
gebundene, ſolide Leben ſagte ihm nicht im mins 
deſten zu. Er lebte nun wieder auf eine wirklich 
unbegreifliche Weiſe in den Tag hinein, Geſund— 
heit wie Kaſſe untergrabend, bis er endlich doch 
dem Einfluß der ſtarken, in dem heißen Klima jo 
ſchädlichen Getränke unterlag und in das Hoſpi— 
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tal geſchafft werden mußte, um wenigſtens nicht 
auf offener Straße zu ſterben. 

„Aber er ſtarb nicht. Einzelne Naturen has 
ben, allem dieſen unnatürlichen, wilden Leben zum 
Trotz, eine unverwüſtliche Elaſticität und ſind gar 
nicht zu ruiniren. Und wenn auch von den Fol— 
gen ſeiner Krankheit furchtbar aufgerieben, fing er 
doch an, ſich wieder zu erholen. Der körper— 
lichen Reconvalescenz trat hier, in dem vortreff— 
lich eingerichteten Spital, und von allen ſpirituo— 
ſen Getränken ferngehalten, eine geiſtige bei, 
und zerknirſcht über ſein bisheriges Leben, bat er 
ſeinen früheren Principal noch einmal um Ver— 
zeihung für vergangene Sünden. 

„Im Anfang wollte dieſer freilich nichts davon 
wiſſen; wer konnte ihm die wirkliche Beſſ ſerung 
des liederlichen Burſchen garantiren, und ſollte er 
ſich ſelber den Tod in einem verzweifelten und 
doch nutzloſen Verſuche an den Hals ärgern, aus 
dem einmal verliederlichten Menſchen wieder einen 
braven und ordentlichen Mann zu machen? Sein 
gutes Herz ſiegte aber trotzdem wieder. Als er ihn 
bleich und elend im Spital ſah, wo er ihn be— 
ſuchte, that er ihm doch leid, und er beſchloß end— 
lich, ihn, freilich unter viel ſchärferen Bedingungen 
als bisher, nochmals in ſein Haus aufzunehmen. 
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Er hätte vorher wiſſen können, daß es nutzlos 
war. 

„Im Hoſpital hatte Nitſchke alſo, wie bemerkt, 
dem Genuſſe ſpirituoſer Getränke vollkommen ent— 
ſagen müſſen, und war dadurch wohl viel or— 
dentlicher, doch auch ſchwach und matt und hin— 
fällig geworden; aber auch jetzt unterſagte ihm 
ſowohl der Arzt den Gebrauch derſelben, damit er 
ſich ihrem ſchädlichen Einfluß nur erſt einmal gänz— 
lich entzöge, wie auch Kuhn ſelber, der ihn ver— 
ſicherte, er würde bei ihm keinen Tropfen Brannt- 
wein über die Zunge bekommen. Nitſchke erklärte 
ſich mit Allem einverſtanden und betrug ſich mu— 
ſterhaft. Sein Körper war aber ſo heruntergekom— 
men, daß er wirklich Monate bedurfte, um ſich 
nur einigermaßen zu erholen, und ſelbſt dann ging 
er mehr einem Skelette als einem lebenden Men— 
ſchen ähnlich umher. 

„In dieſer Zeit war es, daß ein Brief an ihn 
aus Europa, ich glaube, von feiner Schweiter, 
kam, die von ſeinen Ausſchweifungen und dem 
entſetzlichen Leben, welches er führte, gehört, und 
ihm nun die bitterſten, aber auch zärtlichſten Vor— 
würfe darüber machte, ihm die furchtbaren Folgen 
eines ſolchen Lebens vorhielt, und ihn bei Allem, 
was ihnen Beiden heilig war, beſchwor, ſich zu 
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beſſern und ein anderer Menſch zu werden. Nitſchke 
las den Brief mit wirklich tiefer Zerknirſchung; 
dabei noch überdies aufgeregt in ſeiner Schwäche, 
weinte und jammerte er und betrug ſich ſo auf— 
fallend, daß eine der malayiſchen Frauen zu Kuhn 
lief und ihm ſagte, ſie fürchte, der Weiße thue ſich 
ein Leides; er möchte einmal zu ihm hinüber ge— 
hen. — Kuhn, der an einen Selbſtmord bei Nitſchke 
nicht ſo recht glauben mochte, ſchüttelte mit dem 
Kopfe und ließ ihn endlich zu ſich herüber rufen. 

„Was machen Sie denn für dumme Streiche?“ 
redete er ihn an, „was iſt denn nun wieder vor— 
gegangen? Sie bringen mir ja das ganze Haus 
in Alarm.“ 

„Herr Kuhn!“ rief aber Nitſchke, bei dem 
das weiche Element wieder die Oberhand gewann, 
— „ich bin ein nichtsnutziger, erbärmlicher Kerl.“ — 

„Nun ja, das wiſſen wir ja ſchon Alle hier 
im Haus das brauchen Sie doch nicht mehr mit 
einem ſolchen Skandal in die Welt hinauszu— 
ſchreien,“ ſagte Kuhn. 

„Ich bin ein Lump!“ brach Nitſchke aus. 

„Niemand zweifelt daran,“ ſetzte Kuhn hinzu. 

„Ich verdiene die Sonne nicht, die mich be— 
ſcheint,“ rief Nitſchke nochmals. 

„Ach, ſeien Sie nicht langweilig,“ ſagte Kuhn, 
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„wärmen Sie die alte Geſchichte nicht auf; wenn 
Sie weiter nichts wollen, darüber brauchen Sie 
keinen ſolchen Lärm zu ſchlagen. Was iſt denn 
übrigens vorgefallen, das Sie auf einmal zu die— 
ſer Selbſterkenntniß gebracht hat? — Haben Sie 
einen lichten Moment?“ 

„Da leſen Sie ſelbſt,“ ſagte Nitſchke und gab 
ihm den offenen Brief feiner Schweſter, „leſen 
Sie, mit welcher Liebe die Meinen noch an mir 
hängen, und urtheilen Sie dann ſelbſt, wie mir 
jetzt, mit dem Bewußtſein deſſen was ich gethan 
und wie ich gelebt, zu Muthe ſein muß.“ 

„Kuhn nahm den Brief, durchflog ihn und gab 
ihn dann achſelzuckend an Nitſchke zurück. 

„Nun, was ſagen Sie dazu?“ fragte Nitſchke 
mit thränenden Augen. 

„Lieber Gott, das iſt eine alte Geſchichte; 
daſſelbe, Wort für Wort, haben. Ihnen ſchon alle, 
die es früher gut mit Ihnen meinten, tauſend und 
tauſendmal geſagt; haben Sie denn hören wol— 
len? Gott bewahre! Wenn man einmal glaubte, 
man hätte Sie auf dem rechten Wege und ſauber 
abgewaſchen, dann ſprangen Sie wieder rechts 
oder links ab von der Straße mitten in den 
Schlamm hinein, und wälzten ſich mit dem größ— 
ten Wohlbehagen darin herum. Eben ſo oft haben 
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Sie Beſſerung verſprochen und gelobt, und eben 
ſo oft, was Sie verſprochen, nicht gehalten. Wie 
Sie ſich ſelber dabei herunter gebracht, wiſſen Sie 
am beſten; Sie brauchen auch Niemand dazu, 
Ihnen das noch einmal vorzuhalten. Gehen Sie 
nur vor den nächſten Spiegel und betrachten Sie 
Ihre Jammergeſtalt, — Ihre eingefallenen Backen, 
Ihre hohlen Augen, Ihre zitternden Hände, Ihre 
dünnen Haare; wenn man ſich nicht über Sie 
ärgern müßte, könnte man wirklich Mitleid mit 
Ihnen haben. Und wie ſoll das enden? Jetzt hal— 
ten Sie ſich nun einmal wieder eine Zeit lang; 
aber wie lange wird's dauern, und das alte Leben 
beginnt von Neuem. Ihre Schweſter hat ganz 
recht, wenn ſie ſagt, daß Sie ein verlorener Menſch 
ſeien.“ 

„Das bin ich auch, — das bin ich auch,“ ſprach 
Nitſchke in dumpfer Verzweiflung; „ich bin ver— 
loren, — rettungslos verloren, ja, was ſchlimmer 
iſt, ich bin nicht einmal werth daß ich lebe, und 
das Beſte, was ich thun könnte, wäre, daß ich 
in's Waſſer ſpränge wo es am tiefſten iſt. — 
Beſſer, von Krokodilen, wie von ewiger Reue ge— 
freſſen zu werden.“ 

„Ja, wenn Sie das nur thäten!“ ſagte Kuhn 
ruhig. „Bei Ihnen bleibt es aber immer bei den 
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guten Vorſätzen. Sie haben uns ſchon oft etwas 
Derartiges verſprochen.“ 

„Nitſchke ſah ihn wild und verſtört an und 
ſtrich ſich die Haare drei- oder viermal wie frampf- 
haft aus der Stirne; es war, als ob er mit ir— 
gend einem Gedanken kämpfe, den er nicht wolle 
aufkommen laſſen, den er aber auch ſchon nicht 
mehr bewältigen könne. Er ſprang auf von dem 
Stuhl, auf dem er ſich, wie in ſich ſelbſt zuſam— 
mengebrochen, niedergelaſſen, lief ein paar Mal 
mit raſchen Schritten im Zimmer auf und ab, 
blieb dann plötzlich vor ſeinem Principal, der ihm 
dabei ruhig mit den Augen folgte, ſtehen, und 
rief: 

„Herr Kuhn —“ 

„Herr Nitſchke?“ 

„Ich bin mit mir im Klaren!“ 

„Wäre mir lieb, zu hören.“ 

„Ich mache dieſem Zuſtand ein Ende.“ 

„Jedes Mittel dazu wäre zu empfehlen.“ 

„Ich kann dieſes Leben nicht länger ertragen.“ 

„Ich habe Ihre Ausdauer ſchon lange be— 
wundert.“ 

„Ich werfe es von mir.“ 

„Es wäre ein Vortheil für die Colonie.“ 

„Ich ſchieße mir eine Kugel durch den Kopf.“ 
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„Dort hängen meine Piſtolen,“ ſagte Kuhn, 
mit einer halb einladenden Verbeugung über ſei— 
nen Schreibtiſch deutend, wo zwei große Duellpi— 
ſtolen hingen. 

„Nitſchke warf einen ſcheuen, verzweifelten Blick 
dorthin, ſah noch einmal, wie unſchlüſſig, den 
Mann an, bei dem er vielleicht Troſt zu finden 
erwartet, der ihn aber jetzt mit ruhigem Lächeln 
nur noch mehr dem furchtbaren Entſchluſſe zu— 
drängte, und plötzlich ſeinen Hut mit der linken 
Hand faſſend, ſprang er zum Schreibtiſch, ergriff 
eine der Waffen, riß ſie mit dem Nagel aus der 
Wand an ſich und ſtürzte der Thür zu. 

„Sie iſt ſchon geladen!“ rief ihm Kuhn nach, 
ohne auch nur einen Finger zu bewegen, um ihn 
etwa noch zurückzuhalten. 

„Leben Sie wohl, — grüßen Sie meine Schwe— 
ſter!“ ſchrie aber Nitſchke, warf die Thür hinter 
ſich in's Schloß, daß die Fenſter klirrten, und 
ſprang hinaus in's Freie. Kuhn blieb aber in ſei— 
nem Stuhl liegen und ſchaute, mit der Hand auf 
der Lehne einen der gewöhnlichen malayiſchen Tänze 
trommelnd, ſtill lächelnd eine lange Zeit vor ſich 
nieder. 

„Nitſchke kam aber nicht wieder; der Platz an 
der Wand, wo die Piſtole gehangen hatte, blieb 
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leer, und Kuhn ſtand endlich auf und ging lang— 
ſam im Zimmer auf und ab. Der Teufel würde 
den Burſchen doch nicht plagen, daß er wirklich 
einen dummen Streich machte und ſich eine Kugel 
vor den Kopf ſchoß? — Bah, dazu beſaß er gar 
nicht Courage genug; aber wo blieb er? — Das 
malayiſche Mädchen, das ihm die Wirthſchaft be— 
ſorgte, hatte ſich ſchon ein paar Mal in der Thür 
gezeigt, zur Anmeldung, daß das Frühſtück fertig 
ſei, und Nitſchke wußte, daß er pünktlich dazu er— 
ſcheinen mußte. 

„Pinju!“ rief Kuhn das Mädchen endlich an, 
— „apa Tuwan Nitschke?“ —: 

„Tra tau Tuwan!“ verſetzte das Mädchen achſel— 
zuckend, — „habe ihn nirgends geſehen.“ 

„Hm!“ ſagte Kuhn und ging wieder eine 
ganze Weile im Zimmer auf und ab. Aber es 
wurde ihm unbehaglich zuletzt; — die fehlende 
Piſtole ſtörte ihn, und er horchte ein paar Mal 
wirklich zum Fenſter hinaus, weil er glaubte, einen 
Schuß gehört zu haben. Es wäre ihm doch nicht 
einerlei geweſen, wenn ſich Nitſchke wirklich todt— 
geſchoſſen hätte. 

„Nitſchke kam aber nicht zum Eſſen, und die 
Malayen im Hof wurden jetzt examinirt, wo ſie 
ihn zuletzt geſehen und was er gemacht hätte. 
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Hierbei ſtellte ſich heraus, daß er mit der Piſtole 
den Weg nach einem kleinen Fruchtdickicht genom— 
men, durch das hier nur ein ſchmaler Pfad in 
den nächſten Kampong *) führte. Schießen wollte 
Niemand gehört haben. 

„Kuhn mochte ſich übrigens nicht merken laſ— 
ſen, daß er wirklich um Nitſchke beunruhigt ſei; 
dieſer hätte es ſonſt am Ende, wenn er ſich wie— 
der einſtellte, erfahren und ſich etwas darauf ein— 
bilden können. Er ging alſo wieder in ſein Zim— 
mer zurück und hielt ſeine Sieſta. Aber der Ge: 
danke an den in ſolcher Aufregung Fortgeſtürzten 
ließ ihn nicht ſchlafen. Der ſonſt vollkommen 
charakterloſe Menſch konnte doch am Ende, vom 
Teufel geplagt, und mit der geladenen Waffe in 
der Hand, einen dummen Streich gemacht haben. 
— Er hätte auch nicht leiden ſollen, daß er das 
geladene Piſtol mit aus ſeinem Zimmer nahm, — 
dachte Kuhn. 

„So kam der Abend heran; von Nitſchke war 
noch immer nichts zu hören, noch zu ſehen, und 
Kuhn ſchickte jetzt allen Ernſtes Leute nach ver— 
ſchiedenen Richtungen aus, um ſich nach ihm zu 
erkundigen, und zu ſehen was aus ihm geworden 
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jein möchte. Die meiſten kehrten unverrichteter 
Sache bald zurück. Nach Einzelnen ſollte er aber 
an dem Vormittag im Kampong geſehen ſein, dann 
jedoch wieder den Weg nach Kuhns Plantage zu— 
rück eingeſchlagen haben. Auch ſollte daſelbſt in 
der Nähe zweimal geſchoſſen worden ſein; aber 
die Leute hatten ſich nicht weiter darum beküm— 
mert, weil dort mehrere Holländer wohnten und 
alle Europäer Gewehre in ihren Häuſern hielten. 

„Kuhn ſtand auf der Verandah ſeines Hauſes 
rauchte ſeine Cigarre und ſchaute ſtill und ernſt 
vor ſich nieder, als ein kleines malayiſches Mäd— 
chen in den Hof geſprungen kam, und einem ſeiner 
Arbeiter etwas zurief; dieſer ſchaute beſtürzt nach 
ihm um und ſprach etwas zu einem andern. 

„Hallo, was giebt's da vorn? Was iſt, Ketjil, 
was bringſt Du? Her mit Dir! Was haſt Du dem 
Jungen da eben erzählt?“ rief Kuhn raſch, der, 
nicht ohne Grund, glaubte, es könne eine Kunde 
von dem Vermißten ſein. 

„Die Kleine kam ſchüchtern näher; ſie fürch— 
tete ſich vor dem Europäer, aber ſie wagte 
auch nicht, ſeinem direct gegebenen Befehl ent— 
gegen zu handeln, und erzählte nun ſtotternd, daß 
draußen, am kleinen Fluß, neben dem Bambus⸗ 
dickicht, nicht weit von den einzelnen Hütten, in 
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denen ein paar Chineſen wohnten, der weiße Tu— 
wan hier aus dem Hauſe auf der Erde ausge— 
ſtreckt liege und todt ſei. 


„Todt“ — es iſt ein häßliches Wort, eine 
ſtete unwillkommene Mahnung für den Lebenden; 
und Kuhn ging ein paar Mal mit raſchen Schrit— 
ten auf der Verandah auf und ab. Endlich rief 
er dem kleinen Mädchen zu, auf ihn zu warten, 
bis er wieder herauskomme, zog ſich an, rief ein 
paar ſeiner Burſchen, um ihn zu begleiten, und 
verließ ſeine Plantage, den Leichnam des unglück— 
lichen tollköpfigen Menſchen aufzuſuchen, den er 
heute, wenn auch unabſichtlich, doch als Mitur— 
ſache, einem ſo gewaltſamen Ende ſeiner Laufbahn 
entgegen gejagt. 

„Ich wollte den Lump lieber bis an ſein Ende 
füttern!“ flüſterte er dabei leiſe vor ſich hin, als 
er dem ſchmalen Pfade an dem kleinen Strome 
hinauf folgte; „wenn er nur nicht den dummen 
Streich gemacht. Jetzt werd' ich die albernen Ge— 
danken nicht los werden, Gott weiß, wie lange.“ 


„Das kleine Mädchen lief indeſſen raſch voran, 
bis ſie ſich der wohlgemerkten Stelle näherten; 
dann aber fürchtete es ſich, den Ort wieder zu be— 
treten, wo es vor einer Stunde zufällig den wei— 
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ßen Mann liegen gefunden und faſt ſelber den Tod 
gehabt vor Schreck und Entſetzen. 

„Da — der Tuwan!“ ſagte es ſcheu und 
ſchüchtern und deutete mit dem kleinen ausgeſtreck— 
ten Händchen nach einem ziemlich dichten Gebüſch 
blühender Mangabäume, die ſich an das Bambus— 
dickicht anſchloſſen; — „da drinn weißer Mann 
— ausgeſtreckt — todt!“ Und als ob ſie ſelbſt 
die Nähe des unheimlichen Körpers ſcheue, floh ſie 
mit raſchen Sätzen den Weg zurück, den ſie ge— 
kommen. 

„Kuhn ſah ihr kopfſchüttelnd nach; war es 
ihm doch ſelber nicht recht, daß er den Platz jetzt 
betreten ſollte. Und als er die Hände in die Ta— 
ſchen ſchob, und einen Augenblick wie unſchlüſſig 
da ſtand, als ob er überhaupt noch eine Wahl 
habe, fühlte er den Brief von Nitſchke's Schwe— 
ſter, den jener in ſeiner Stube hatte liegen laſſen, 
und den er in Gedanken zu ſich geſteckt; und er 
zog die Hand wieder aus der Taſche, als ob er 
ſie verbrannt hätte. 

„Durch Zögern wurde aber hier nichts gebeſ— 
ſert, im Gegentheil, eher verſchlimmert; denn die 
Malayen, die er mitgenommen, ſahen ihn ſchon 
erſtaunt von der Seite an und flüſterten mit einan⸗ 
der. Indem er ſich alſo zuſammennahm, betrat er 
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das Dickicht in der bezeichneten Richtung, und 
brauchte nicht einmal weit vorzugehen, denn gleich 
hinter den erſten Bäumen, auf einer kleinen offe— 
nen Raſenſtelle, lag der Vermißte lang ausgeſtreckt 


auf dem Rücken. Die Büſche hingen ihm dabei 


über das Geſicht nieder, ſo daß er dieſes nicht 
gleich erkennen konnte; aber die weißen Hoſen hat- 
ten vorn auf den Knieen große Grasflecken, als ob 
er ſich vorher noch auf die Kniee geworfen und 
gebetet, und Kuhn blieb wirklich einen Augenblick 
erſchüttert ſtehen. 

„Tuwan!“ flüſterte da der eine ſeiner Ma⸗ 
layiſchen Burſchen, indem er leiſe den Arm ſeines 
Herrn berührte, — „Tuwan Nitzi trada mati; — 
trada! — ada mabuk!“ *) 

„Mabuk? — den Teufel auch!“ rief Kuhn, 
ſich raſch nach ihm umdrehend. Nitſchke betrun— 
ken ſtatt todt? Der Gedanke war ihm noch 
nicht einmal gekommen. Dem erſt einmal geweck— 
ten Verdacht folgte aber auch bald die Ueberzeu— 
gung. Zuerſt warf er einen ſcharfen, forſchenden 
Blick auf den vor ihm ausgeſtreckten langen Kör— 
per, dann bog er ſich zu ihm nieder, ſeinen Puls 
zu fühlen, warf aber die glühend heiße Hand auch 


*) Herr Nitſchke iſt nicht todt, bewahre, er iſt betrunken. 
Unter dem Aequator. J. 4 
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ſchon im nächſten Augenblick wieder ärgerlich von 
ſich, und ſprach mit einem halb verſchluckten, aber 
deshalb kaum weniger herzlich gemeinten Fluch: 

„Da hört denn doch Alles auf! hat ſich der 
nichtsnutzige Geſell von Haus fortgemacht, um ſich 
hier zu betrinken, während wir uns daheim ſchon 
freuten, daß er endlich einmal einen geſcheuten 
Einfall gehabt, und ſeinem doch nutzloſen Leben 


ein Ende gemacht habe. Wenn ich nur wüßte, 


woher er den Arrak bekommen, denn keinen Deut 
Geld hatte er, und hier in der Nachbarſchaft wahr— 
ſcheinlich auch keinen Credit. — Das begreife ich 
nicht.“ | 

„Da drüben liegt die Flaſche, Tuwan,“ fagte 
einer der Malayen, der ſich indeſſen überall auf 
dem Platze umgeſehen — „iſt ganz leer.“ 

„Ja, das glaube ich,“ entgegnete ſein Herr, 
ſich jetzt ebenfalls überall umſchauend, „da iſt die 
Flaſche, aber wo — wo zum Henker iſt denn meine 
Piſtole?“ 

„Die Piſtole war nirgends zu finden. Einer 
der Malayen wurde jetzt nach dem nur wenige 
hundert Schritte entfernten Kampong geſchickt, dort 
nähere Erkundigungen einzuziehen, und Kuhn ging 
indeſſen nach den nicht ſehr entfernten Chineſiſchen 
Häuſern hinüber, um zu ſehen, ob er dort Nähe— 
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res über den Betrunkenen erfahren könne, und 
was dieſer beſonders mit der Waffe gemacht habe. 
Er ſollte darüber nicht lange im Zweifel bleiben, 
denn ſchon im erſten Hauſe fand er ſeine Piſtole, 
die Nitſchke hier vorbeikommend — zur Hälfte ver- 
zweifelt und zur andern Hälfte durſtig — für eine 
Flaſche Arrak verſetzt, oder vielmehr verkauft hatte. 
Der Chineſe erzählte, der Weiße habe ihn ver— 
ſichert, er würde nie mehr kommen die Waffe ab— 
zuholen, aber wenn ſie ihn fänden, ſollten ſie ihm 
ein ehrliches Begräbniß geben. Der Chineſe ver— 
ſicherte natürlich, er habe geglaubt der Weiße 
mache Spaß, noch dazu da er die Piſtole zurück— 
ließ, denn mit der Flaſche konnte er ſich doch nicht 
gut umbringen. 

„Kuhn ſagte nichts darüber, löſte aber vor allen 
Dingen ſeine Piſtole wieder ein, ließ den Betrun⸗ 
kenen dann durch die Burſchen zu ſeinem Hauſe 
ſchaffen und auf ſein Bett legen, und hatte große 
Luſt, ihn am nächſten Morgen wieder aus dem Hauſe 
zu jagen. Den Aerger über den wirklich komiſchen 
Leichtſinn des nichtsnutzigen Menſchen hob aber 
auch wieder zum Theil das beruhigende Gefühl 
auf, daß er ſich keine Vorwürfe über ſeinen Tod 
zu machen brauche, und er beſchloß, es noch ein— 


mal eine Zeit mit ihm zu verſuchen. 
* 4 * 
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„Als Nitſchke übrigens am andern Morgen 
wieder zu ſich kam, den Brief ſeiner Schweſter über 
ſeinem Bett feſtgenagelt fand, und ſich der Vor— 
gänge des letzten Tages anfing zu erinnern, ge— 
rieth er außer ſich, und verlangte jetzt ernſtlich eine 
Piſtole, ſeinem elenden Leben ein Ende zu machen. 
Kuhn verſicherte ihm aber, daß er ihm „nicht mehr 
traue“, da es ihm ſchiene, als ob er mit Waffen 
„nicht ordentlich umzugehen wiſſe“, und verwei— 
gerte ihm dieſelbe nicht allein, ſondern ſchickte ihn 
auch, nach einer tüchtigen Epiſtel über die Vor— 
gänge des letzten Tages, an ſeine Arbeit, was eine 
Zeitlang ſcheint gut gethan zu haben. Jetzt iſt 
aber, wie wir eben geſehen haben, der Teufel auf's 
eue in ihn gefahren, und da Kuhn feſt entſchloſſen 
war, ihn nach einem erneuten Rückfalle nicht wieder 
aufzunehmen, ſo weiß ich jetzt ſelber nicht, was 
aus dem Burſchen werden ſoll. Das bleibt ſich 
übrigens auch gleich und geht uns Nichts weiter 
an, war es doch blos dieſe Geſchichte, die ich Euch 
erzählen wollte.“ 

Die jungen Leute lachten über den drolligen 
Leichtſinn des Säufers; Einzelnen derſelben, die 
lieber am Kartentiſch ſaßen, als etwas von einem 
Menſchen erzählen hörten, der ſie doch nicht weiter 
intereſſirte, hatte die Zeit indeſſen ſchon zu lange 
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gedauert. Einer der Tiſche wurde deshalb auch 
gleich beſetzt, und während Wagner mit drei An— 
dern an dem einen Platz nahm, ſetzten ſich die 
Uebrigen deſto feſter um die Bowle her, ſich un— 
geſtört dieſem Genuſſe hingeben zu können. 

Die Kartenſpieler horchten indeſſen nicht auf 
das Geſpräch, daß ſich am andern Tiſche entſpann, 
bis Wagner durch ein paar lauter und heftiger 
ausgeſtoßene Worte Van Roekens aufmerkſam 
wurde und hinüber horchte. 

„Und verdammt will ich ſein!“ rief Van Roe— 
ken, von dem kräftigen Getränk erregt, „wenn ich 
ein ſolches Leben hier noch ein Jahr lang fort— 
führe. — Auf heute in ſechs Monaten lade ich 
Euch Alle zu meiner Hochzeit ein!“ 

„Hurrah, ein Wort ein Mann!“ jubelten die 
fröhlichen Geſellen. 

„Und zehn Körbe Champagner, wenn ich mein 
Wort nicht löſe,“ ſetzte Van Roeken erregt hinzu. 

„Thorheit Freund!“ rief aber ſein Compagnon 
vom anderen Tiſche herüber, „mach' keine ſolche 
Verſprechungen. Wenn Du nun keine Frau bis 
dahin bekommſt?“ 

„Dann heirathe ich das erſte beſte Malayiſche 
Mädchen dem ich am Tage vorher auf der Straße 
begegne,“ warf der Erregte trotzig dagegen ein, — 
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„aber ich brauche keine ſechs Monate, eine Frau 
hier an Ort und Stelle zu haben.“ 

„Und wo willſt Du ſie herbekommen?“ 

„Ich verſchreibe mir eine von Holland,“ lachte 
Van Roeken. „Uebermorgen geht die Mail, und 
in ſechs Monaten kann ſie mit aller Bequemlich— 
keit meine Hausfrau ſein.“ 

Wagner ſchüttelte nur mit dem Kopfe, erwi— 
derte aber keine Sylbe darauf, und die Uebrigen 
arbeiteten ſich nun in ihren tollen Weinlaunen 
den Plan mit allen Einzelnheiten aus. Es ſchlug 
zwölf Uhr, ehe ſie ſich trennten, und als die ein— 
zelnen Bendis vorfuhren, ihre verſchiedenen Her— 
ren aufzunehmen, wurde es ſtiller und ſtiller in 
der noch vor kurzer Zeit ſo lebendigen Wohnung, 
die jetzt, trotz der noch hellſtrahlenden Lampen, 
wild und verödet ausſah. 

Dier Tiſch war unordentlich mit Flaſchen und 
Gläſern bedeckt, das Tiſchtuch von großen Wein— 
flecken und Cigarrenaſche entſtellt, — die Stühle 
ſtanden bunt durch einander, die Karten lagen, 
halb heruntergefallen, neben angerauchten Cigarren 
auf den hellen Steinplatten. Ein paar Malayen 
ſchlichen dabei ſchläfrig in dem Portico umher, ſo 
viel es gehen wollte, heute Abend noch aufzu— 
räumen, und wenn es möglich wäre, ein oder den 
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andern Reſt von Wein für ſich in Sicherheit zu 
bringen. Es waren aufgeklärte Muhamedaner, 
die recht gut wußten, daß ſie ein halb Glas Wein 
nicht in die Hölle bringen konnte. 

Wagner war der Letzte von allen Gäſten, von 
denen jeder in ſeinem eigenen Bendi nach Hauſe 
fuhr. Er hatte ſeinem Kutſcher befohlen die Uebri- 
gen erſt alle fortfahren zu laſſen, und dann vor⸗ 
zufahren. Van Roeken hatte von den Letzten Ab- 
ſchied genommen, und ging mit untergeſchlagenen 
Armen auf der noch vor den Säulen ausſchießen⸗ 
den Treppe auf und ab. Wagner war in der 
Mitte des Portico ſtehen geblieben und ſah ihm 
ſchweigend eine Weile zu, endlich ſagte er: 

„Rocken, ich hoffe doch nicht, daß aus dem 
Scherz von heute Abend Ernſt werden wird!“ 

„Scherz?“ frug Van Roeken, wie erſtaunt zu 
ihm aufſehend, „was für ein Scherz?“ 

„Der mit der zu beſtellenden Braut.“ 

„Und wer ſagt Dir, daß es überhaupt ein 
Scherz geweſen? Iſt das nicht von ſo entfernten 
Colonien aus, mehr als einmal und mit Glück ge— 
ſchehen?“ 

„Allerdings,“ ſagte Wagner ruhig, „Du haſt 
auch gerade dabei das rechte Wort gebraucht: mit 
Glück! Du mußt aber bedenken, daß Du bei 
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dem wichtigſten Schritte Deines Lebens, den Du 
im Begriff biſt zu thun — denn alle andern laſſen 
ſich rückgängig machen — dem blinden Zufall Deine 
ganze künftige Zukunft anvertrauen willſt, und 
wenn Du nicht — 

„Bitte um Verzeihung,“ unterbrach ihn der 
Freund raſch, „ſo ganz und gar denk' ich nicht 
mir die Hände zu binden. Kommt das Mädchen 
herüber, und wir gefallen einander nicht, ſo zahle 
ich ihr die freie Rückfahrt und ein Abſtandsgeld. 
Wir haben uns das Alles überlegt.“ 

„Und glaubſt Du, daß irgend Jemand darauf 
eingehen würde? 

„Bah, zehn für eine,“ ſagte Van Roeken lachend. 

„Gut, das ſelbſt angenommen,“ fuhr Wagner 
ruhig fort, „und nicht einmal gerechnet, daß Du 
dabei tauſende von Gulden auf eine einzige un— 
gewiſſe Karte ſetzt; in welchem Lichte ſteht Deine 
künftige Frau den anderen Familien gegenüber, 
und wo wirſt Du wagen dürfen ſie einzuführen?“ 

„Und wer braucht davon zu wiſſen?“ ſagte 
Van Roeken. 

„Unſere ganze Geſellſchaft; glaubſt Du, daß 
die ſchweigen werden?“ 

„Sie haben es feſt verſprochen.“ 

Wagner ſchüttelte langſam mit dem Kopf. 
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„Du kennſt die Welt beſſer,“ ſagte er endlich, 
als daß Du wirklich glauben ſollteſt, ſie würden 
ein ſolches Verſprechen halten. Das Mädchen hätte 
noch keine vier und zwanzig Stunden Javaniſchen 
Boden betreten, und jede Familie in Batavia wüßte 
Alles, was Sie beträfe, — ja noch mehr. Nein, 
die Hoffnung laß Dir vergehen, daß Du die Sache 
als Geheimniß behandeln könnteſt, und ſchon daß 
Du die Abſicht haſt giebt mir Hoffnung Du wirſt 
es Dir, ehe Du den Schritt thuſt, reiflich über— 
legen.“ 

„Ich habe nicht mehr viel Zeit dazu,“ lachte 
Van Roeken, „denn übermorgen geht die Mail.“ 

„Jedenfalls beſchlafe Deinen Plan,“ ſagte Wag— 
ner ernſt. „Du biſt heute Abend aufgeregt, — 
der frühe Morgen iſt die beſte Zeit ſolche Sachen 
zu überdenken.“ 

„Du glaubſt doch nicht etwa, daß ich meine 
vollen Sinne nicht bei einander hätte!“ rief Van 
Roeken gereizt.“ 

„Ich denke nicht daran,“ entgegnete ſein Freund, 
der ihn durch Widerſpruch in ſeinem tollen Plan 
nur zu beſtärken fürchtete. „Uebrigens iſt es ſpät 
geworden — mein Bendi wartet. Gute Nacht, 
Leopold. Morgen ſprechen wir hoffentlich mehr 
darüber.“ 
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„Vielleicht,“ ſagte Van Roeken ausweichend, — 
„gute Nacht!“ 

Der Bendi hielt vor der Thür; Wagner ſprang 
hinein, die Pferde zogen an, der Boedjang ſprang 
mit der Fackel hinten auf, und das leichte Fuhr— 
werk raſſelte den Weg hinab zum Thore hinaus, 
der eigenen Heimath zu. 


III. 


In Frankfurt am Main, dicht vor der Stadt, 
von hohen Wallnußbäumen beſchattet, ſtand ein 
kleines, freundliches Häuschen mit grünen Jalou⸗ 
ſieen und einem zwar beſchränkten, aber außeror— 
dentlich ſauber gehaltenen Gärtchen vor der Thür. 
Die Fenſter waren ſpiegelblank, und wohlgepflegte 
Blumen hinter den Scheiben kündeten eine hegende, 
ſorgende Hand. Und wie heimlich ſchlang ſich 
Jasmin und Wein über die kleine, in die Ecke ge— 
drückte Laube, und was für ein lauſchiges Plätz— 
chen wäre das jetzt in der Morgenkühle gewe— 
ſen, dort ein müßig Stündchen zu verträumen. 
— Aber die Frau, die dort hinter der Reſeda und 
den Monatsroſen am Feſter ſaß, und mit matten, 
traurigen Augen in's Freie ſchaute, getraute ſich 


60 


doch nicht hinaus an die friſche Luft, und weh— 
müthig hingen nur ihre Blicke an den aufknos— 
penden Roſen, die ihre Blüthen bis dicht vor das 
Fenſter ſtreckten; an dem ſchattigen Grün der Bäume 
rings umher. 

So ſaß ſie wohl eine gute halbe Stunde, die 
Hände im Schoos und auf einen offenen Brief 
gefaltet, als plötzlich ihre Aufmerkſamkeit einem 
Geräuſch in der Straße zugelenkt wurde. 

Es war ein Reiter, der den Weg in einem 
kurzen Galopp herabgeſprengt kam und, gerade vor 
ihrem Haus ſein Pferd ſo raſch und plötzlich her— 
umwarf, daß er einer hinter ihm drein rollenden 
Equipage dicht vor die Pferde kam. Der Kutſcher 
war nicht im Stande, dieſe ſo plötzlich einzuzü— 
geln; der Reiter aber, ohne auch nur mehr als 
einen flüchtigen Blick auf die Gefahr zu werfen, 
parirte ſein Pferd ſo geſchickt, daß er eben noch 
die an ihm vorbeiſchnellende Caleſche vermied. 

Eine einzelne Dame ſaß darin und bog ſich 
nach ihm heraus; ſie mußte glauben, daß er Scha— 
den genommen hätte, aber ſein erſchrecktes und noch 
wilde Capriolen machendes Pferd beſchäftigte ihn 
im erſten Augenblick zu ſehr, um auch nur den Kopf 
nach ihr zu wenden. Ein tüchtiger Reiter, hatte 
er es jedoch ſchon wenige Secunden ſpäter wieder 
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in feiner Gewalt, und ſein Blick ſuchte und fand 
den Gegenſtand, der ihn vorher vermocht hatte, 
aus ſeiner Bahn ſo plötzlich abzuweichen. 

Es war ein junges, bildſchönes Mädchen, ein— 
fach aber doch ſehr geſchmackvoll gekleidet, das eben 
das Gartenthor des vorerwähnten kleinen Hauſes 
hatte öffnen wollen. Durch das Stampfen des 
Pferdes, das Schreien des Kutſchers und die Ge— 
fahr des Reiters ſelber aber aufmerkſam gemacht 
und auch erſchreckt, blieb ſie, die Hand auf den 
Thürgriff, ſtehen, und drehte ſich nach der vorbe— 
ſchriebenen Scene um. Da begegnete ihr Auge 
dem des jungen Reiters und dieſer, mit der Lin— 
ken ſein noch courbettirendes Thier wieder feſt im 
Zügel, zog mit der Rechten den Hut ab und grüßte 
ſie ſo freundlich wie erfurchtsvoll. 

Tiefes Roth färbte, als ſie ihm dankte, ihre 
Wangen; im nächſten Moment aber auch hatte ſie, 
ſelbſt unwillkürlich, die Gartenthür geöffnet und 
ſchlüpfte raſch und wie ſchüchtern in das Haus. 

Die Mutter war Zeuge dieſer, kaum eine Mi— 
nute Zeit fortnehmenden Scene geweſen, und hätte 
auch nicht weiter darauf geachtet, wäre ihr nicht, 
als ihre Tochter gleich darauf das Zimmer betrat, 
deren hochgeröthetes Antlitz aufgefallen. 

„Was haſt Du, mein Kind, — was iſt vor— 
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gefallen?“ ſagte fie ruhig, die Tochter betrachtend. 
— „Du glühſt ja wie Feuer! — Wer war der 
junge Herr, der Dich da draußen eben grüßte?“ 

„Ich erzähle Dir Alles, Mütterchen,“ ſagte 
bittend das Mädchen, „gieb mir nur erſt Zeit zu 
| Athem zu kommen. Ich bin von der Zeil aus ſo 
hier herausgelaufen, Dich nicht ſo lange allein zu 
laſſen.“ 

„Du gutes Kind,“ ſagte die Mutter gerührt, 
„aber die Katharine war ja doch bei mir, falls 
ich irgend etwas gebraucht hätte? 

„Aber das bin ich doch immer nicht, Mütter: 
chen?“ 

„Und wer war der junge Herr?“ 

„Ja da fragſt Du mich zu viel,“ lachte das 
junge Mädchen, — „aber das Lachen kam ihr 
nicht von Herzen, und in Verſtellung nicht geübt, ver— 
rieht ſie durch ihr ganzes Weſen der Mutter bald, 
daß ſie mehr von ihm wiſſe, als dieſes Abläugnen 
beſtätigen wollte. 

„Und haſt Du ihn früher nie geſehen?“ 

„Doch Mütterchen, doch,“ erwiederte aber jetzt 
die Tochter, indem wieder hohes Roth ihre Wangen 
und Schläfe färbte. Sie legte dabei ihren Hut 
ab, rückte ſich den Seſſel neben der Mutter Stuhl, 
und nahm deren Hand in die ihre. 
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a „Und wo?“ 

„Weit, weit von hier, und auch ſchon vor zwei 
Jahren,“ ſagte Hedwig, die Hand der Mutter 
ſtreichelnd, — „das letzte Mal, als wir mit dem 
Vater in Ems waren. 

„Und Du haſt mir nie ein Wort davon ge— 
ſagt?“ mahnte die Mutter, aber jetzt nur mit hal- 
ber Aufmerkſamkeit. Gab ihr doch die Erinnerung 
an jene ſchwere Zeit jedesmal einen Stich durch's 
Herz. 

„Ich weiß ſelber nicht wie es kam,“ flüſterte 
Hedwig, dabei vor ſich niederſchauend, — „es war 
auch eigentlich nur ein Moment, — aber freilich 
einer von jenen, die oft über ein ganzes Leben 
entſcheiden.“ 

„Hedwig!“ rief die Mutter, durch die Worte 
erſchreckt, — „ich will nicht hoffen —“ 

„Was, liebe Mutter?“ ſagte das junge Mäd— 
chen ihr offen und wie erſtaunt in die Augen 
ſchauend. — 

„Daß Du den jungen Fremden liebſt,“ ſetzte 
die Frau weicher hinzu, „und Deiner Mutter die 
ganze lange Zeit keine Sylbe geſagt hätteſt.“ 

„Nein Mütterchen, ſo war es nicht gemeint,“ 
lächelte Hedwig, „ich — ich ſcheute mich nur 
davon zu reden, weil — weil ich glaubte, daß — 
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„Und warum wirſt Du verlegen?“ 

„Es war eigentlich ein wunderlicher Zufall, 
Mama,“ brach Hedwig ab, — „wenn wir über— 
haupt das einen Zufall nennen wollen, was über 
das Leben eines Menſchen entſcheidet, und das 
Leben jenes Menſchen hing wirklich an jenem 
Moment.“ 


„Ein Menſchenleben? 


„Das jenes Fremden; — aber ich will Dir 
mit wenig Worten das ſcheinbare Räthſel löſen. 
Es war am Tag, oder vielmehr am Abend vor 
unſerer Abreiſe von Ems, wo Du unten bei dem 
kränker gewordenen Vater bliebſt, während ich mit 
Joſephinen, — meiner damaligen Freundin“ 
ſetzte ſie leiſer und ſeufzend hinzu, „noch einmal 
nach dem Pavillon hinauf ritt, von dem liebge— 
wonnenen Plätzchen Abſchied zu nehmen. Es war 
ein wunderbar ſchöner, ruhiger Abend, und wir 
ſchon eine Strecke unter dem Gipfel abgeſtiegen, 
den Reſt des Hügels hinaufzuſteigen; dadurch wurde 
es ſpäter, und die letzten Fremden hatten, wie wir 
glaubten, den Platz ſchon verlaſſen. Die Thür 
des Pavillons ſtand weit offen; als wir eintraten 
ahen wir aber noch einen einzelnen Fremden auf 
der Bank, dicht vor der Balluſtrade ſitzen, anſchei⸗ 
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nend in das reizende Bild verſunken, das ſich vor 
ſeinen Blicken ausbreitete.“ 

„Mit unſeren leichten Schuhen hatten wir beim 
Eintritt kein Geräuſch gemacht, und ſtanden, als 
wir den einzelnen Fremden erblickten, ein paar Mo— 
mente unſchlüſſig hinter ihm, ob wir ebenfalls vorn 
hineintreten oder uns, da er uns noch nicht geſehen 
hatte, zurückziehen ſollten. Eine Bewegung die er 
machte, feſſelte uns erſchrocken an die Stelle. — Er 
hob nämlich ein Piſtol, das er ſchon vor ſich in 
der Hand und auf dem Knie gehabt haben mußte, 
in die Höhe, und während wir deutlich das Knacken 
des Hahns hören konnten, ſagte er laut und mit 
einem leiſen aber fürchterlichen Lachen dabei: „So 
fahre denn wohl, du ſchöne — nichtsnutzige, er— 
bärmliche Welt, fahre wohl. Mit vollem Vertrauen 
bin ich Dir entgegen gekommen, aber ſchmählich 
haſt Du mich behandelt und zurückgeſtoßen. — Was 
Du mir einſt geboten, Du haſt er mir wieder ge— 
nommen, — wir ſind quitt!“ und mit den letzten 
Worten hob ſich die furchtbare Waffe. 

„Wo ich den Muth herbekommen,“ fuhr Hedwig 
noch in der Erinnerung zuſammenſchaudernd fort, 
„weiß ich jetzt ſelbſt nicht mehr; keinenfalls war ich 
in dem entſetzlichen Moment eines klaren Gedan— 


kens fähig, und ich kam erſt wieder zur Beſinnung, 
Unter dem Aequator. I. 5 


66 


als ich vorgeſprungen war, den Arm des Unglück— 
lichen gefaßt und ihm einige mahnende Worte zu— 
gerufen hatte, — was? kann ich mich ſelber nicht 
mehr erinnern, — aber er war gerettet. Erſchreckt 
ſprang er im erſten Augenblick von ſeinem Sitz 
auf und ſah mich wohl eine Minute lang ſtarr und 
ſtaunend an, dann ſchleuderte er das Piſtol weit 
von ſich den Felſen hinab, und mit den Worten: 
„Mein guter Engel!“ eilte er an uns vorüber 
und hinaus in's Freie, wo er im nächſten Augen— 
blick in dem dichten Gebüſch verſchwand.“ 

„Und keine Sylbe haſt Du uns davon geſagt?“ 

„Ich fürchtete, den Fremden, der jenen Schritt 
gewiß bitter bereute, zu compromittiren.“ 

„Und haſt Du ihn ſpäter wieder geſehen?“ 

„Nie, — heute Morgen zum erſten Mal.“ 

„Er hat Dich erkannt.“ 

„Es ſcheint ſo, denn er grüßte mich; aber doch 
kann ich es mir kaum denken, da er mich nur je— 
nen einen Moment geſehen. Es iſt möglich, daß 
ihn eine Aehnlichkeit mit irgend Jemand Anderem 
getäuſcht hat.“ 

„Aber Du haſt ihn wieder erkannt, und ihn 
auch nicht länger geſehen gehabt.“ 

„Ja,“ ſagte die Tochter leiſe, nach einigem Zö— 
gern, — „mehr aber an dem vollen, ſchwarzen und 
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lockigen Haar, als an jeinen Zügen, — ich glaube 
wenigſtens, daß es jener Fremde war. — Doch 
ich plaudere und plaudere von vollkommen gleich— 
gültigen Dingen,“ unterbrach ſie ſich plötzlich, von 
ihrem Sitze emporſpringend, „und habe Dich 
noch nicht einmal gefragt, Mütterchen, wie es Dir 
geht, und ob Dir die Zeit nicht lang geworden, 
ſeit ich fort bin.“ 

„Gut, liebes Kind,“ ſagte die Mutter, freunde 
lich die Hand drückend, die ihr die Tochter in die 
ihre legte, — „beſſer, wenigſtens etwas beſſer als 
geſtern, — und es wird ſchon wieder ganz gut 
werden, wenn nur eben bald die — guten Nach— 
richten kommen.“ 

„Aber Du ſorgſt Dich doch nicht deshalb, Müt— 
terchen?“ 

„Nur Deinetwegen, mein Herz,“ ſagte die Frau 
gerührt, — „ich ſelber werde — würde mich leich— 
ter hinein finden.“ 

„Was liegt an dem Geld,“ ſagte das junge 
Mädchen, die Stirn der Mutter ſtreichend und küſ— 
ſend, „Du ſollſt einmal ſehen, wie ich arbeiten kann 
und werde, und was wir Beide zuſammen brau— 
chen, iſt ſo leicht verdient.“ 

„Und haſt Du Deine letzte Arbeit heute Mor— 


gen gut bezahlt bekommen? 
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„Sehr gut, Mütterchen,“ ſagte Hedwig, „viel 
beſſer als ich erwartet — und Beſtellung auf mehr.“ 

Die Mutter ſchwieg und ſah ſtill vor ſich nie— 
der, und Hedwig war ebenfalls froh, das Geſpräch 
damit abbrechen zu können. Verheimlichte ſie doch 
der Mutter, welch bittere Kränkung ſie erſt heute 
Morgen wieder in dem Putzgeſchäft erfahren, in 
das ſie ihre Arbeit brachte, und wie wenig, wie 
entſetzlich wenig ſie dafür bekommen, gerade, wie 
die Mutter ſie täuſchte, daß ſie ihr von Beſſerung, 
von Hoffnung ſprach. Wohl fühlte die arme Frau 
das Gegentheil, aber das Herz der Tochter wollte 
ſie nicht vor der Zeit mit Sorge füllen, — guter 
Gott, das Leiden brach doch zeitig genug für ſie 
herein. Erſchöpft von dem vielen Sprechen und 
Zuhören war ſie dabei in ihren Lehnſtuhl zurück⸗ 
geſunken und ſchloß die Augen, und Hedwig, die 
wußte wie nothwendig der Mutter ſolche Ruhe 
that, ſchritt leiſe zum Fenſter, nahm dort ihre Ar- 
beit und ſetzte ſich damit auf ihren gewöhnlichen 
Platz hinter den blühenden Roſenſtock. 

Eine Stunde mochte ſie etwa ſo geſeſſen haben, 
als Jemand draußen die Gartenthür öffnete. Faſt 
unwillkürlich ſah fie hinüber und hätte beinah 
einen Schrei ausgeſtoßen, als ſie den Fremden 
von heute Morgen — von Ems — erkannte. Ehe 
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fie aber nur eines Gedankens fähig war, was fie 
thun — ob ſie bleiben oder in ihr eigenes Käm— 
merlein flüchten ſolle, öffnete ſich leiſe die Thür, 
und die Kathrine, ihre Magd, ſteckte den Kopf 
herein. 

„Iſt ein fremder Herr drauße,“ ſagte ſie in 
ihrem breiteſten Frankfurter Dialekt, — „und frägt 
ob das „gnädige“ Fräulein zu ſpreche wär'. Der 
iſt höflich, daß Du die Kränk kriegſt. — Da — den 
Zettel hat er mir zum 'reintrage gegebe.“ — Und 
damit gab ſie Hedwig eine an der Ecke eingebo— 
gene Viſitenkarte. 

„Wer iſt draußen, Kathrine?“ frug die Mutter, 
die langſam die Augen aufſchlug. 

„Ein fremder Herr. Sauber genug ſchaut er 
auch aus und kann der ſchwätze,“ meinte die Magd. 

„Oswald von Dorſek,“ las Hedwig indeſſen 
auf der Karte. 

„Kennſt Du ihn, Hedwig?“ 

„Der Fremde von Ems,“ flüſterte das Mäd— 
chen, und jeder Blutstropfen hatte 1 ihr Ant⸗ 
litz verlaſſen. 

Die Mutter ſeufzte tief auf, aber ſie ſprach 
kein Wort, und winkte nur, daß er eintreten möge. 
Das Mädchen nickte ſtatt aller Antwort mit dem 
Kopf; gleich darauf klopfte es und wie ſich die 
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Thür öffnete, kam von Dorſek mit freundlichem 
Gruß auf die alte Dame zu. 

„Gnädige Frau,“ ſagte er dabei mit dem Tone 
eines Weltmannes, der ſich in alle Verhältniſſe 
leicht zu finden weiß, „Sie müſſen mich ſchon ent— 
ſchuldigen, daß ich Ihnen ſo ohne Weiteres in's 
Haus falle; aber ich habe eine Pflicht der Dank— 
barkeit hier gegen Ihr liebenswürdiges Fräulein 
Tochter, die ich erfüllen möchte, ſelbſt auf die Ge— 
fahr hin ungezogen zu erſcheinen. — Mein gnä— 
diges Fräulein, ich weiß wirklich nicht, ob Sie ſich 
noch meiner erinnern, — ich ſollte eigentlich faſt hof— 
fen, daß es nicht der Fall wäre, ſonſt müßte ich 
noch immer als ein tollköpfiger, rathloſer, — viel— 
leicht ruchloſer Menſch vor Ihnen ſtehen, und doch 
— ſo wunderliche Menſchenkinder ſind wir, würde 
es mich recht innig freuen, vom Gegentheil über— 
zeugt zu ſein.“ f 

„Ich habe Ems noch nicht vergeſſen,“ ſagte 
Hedwig leiſe, die aufgeſtanden war ihn zu begrüßen. 

„Dann erlauben Sie mir wenigſtens jetzt noch, 
nach langen Jahren Ihnen zu danken,“ ſagte der 
Fremde herzlich, „daß Sie damals einen — Frevel 
verhinderten. — Ich weiß nicht, ob Ihre Frau 
Mutter — | 

„Ich weiß Alles,“ ſagte die Frau freundlich, 


71 


„und Gott gebraucht oft ſchwache Werkzeuge, ſeine 
unerforſchlichen Rathſchläge durchzuführen. Aber 
nehmen Sie Platz; Sie ſind herzlich willkommen.“ 

„Gnädige Frau Sie —“ 

„Bitte,“ unterbrach ihn Frau Bernold, indem 
ſie ihm langſam mit der Hand winkte, „laſſen Sie 
das Beiwort „gnädige“ fort, wenn ich Sie erſuchen 
darf. Wir ſind ſchlichte Bürgersleute und unſer 
Name iſt Bernold. — Wohnen Sie hier in Frank— 
furt, oder hat Sie der Zufall hier hergeführt?“ 

„Wenn das Letztere der Fall wäre,“ fuhr von 
Dorſek mit einem unwillkürlichen Blick auf Hedwig 
fort, „würde ich es immer keinen Zufall nennen, 
aber ich halte mich hier ſchon ſeit wenigſtens ſechs 
Monaten auf, mit keiner Ahnung, daß meine Ret— 
terin von Ems hier ebenfalls ihre ſtille Heimath 
hätte, bis ich ihr heute auf meinem Spazierritte 
begegnete.“ 

„Sie hätten beinahe einen Unfall gehabt.“ 


„Ich warf im erſten Augenblick mein Pferd zu 
raſch herum, ohne das Raſſeln des hinter mir 
drein rollenden Wagens zu hören, — wenn ich 
Ihr Fräulein Tochter nur nicht damit erſchreckt 
habe.“ 


„Es iſt ja noch Alles gut abgegangen,“ ſagte 


lächelnd Hedwig, mit ihrer weichen, melodiſchen 
Stimme. 

Die Mutter wollte in dieſem Augenblick etwas 
ſagen, denn ſie hob die Hand, aber das Sprechen 
vielleicht, oder auch die Aufregung dieſer Begeg- 
nung hatte ſie angegriffen. Sie wurde blaß und 
fiel mit einem leiſen Seufzer in ihren Stuhl zu⸗ 
rück. f 

„Mutter — um Gottes Willen, fehlt Dir et— 
was?“ rief Hedwig, an ihre Seite fliegend und ihr 
Haupt unterſtützend. 

Dorſek war ebenfalls aufgeſprungen und ſagte 
theilnehmend: 

„Soll ich zu einem Arzt eilen?“ 

„Ich danke Ihnen,“ lehnte aber die Tochter 
freundlich ab, — „es wird vorübergehen. Es ift 
nur ein Anfall von Schwäche, den meine arme 
Mutter in der letzten Zeit ſchon einige Male ge— 
habt.“ ö 

„Meine Gegenwart kann dann nur ſtörend 
wirken, — erlauben Sie mir aber, daß ich meinen 
Beſuch erneuere, wenn ſich Ihre Frau Mutter kräf— 
tiger fühlt. Ich muß Ihnen doch Rechenſchaft. 
geben, wie ich das Leben benutzt, das ich Ihnen 
verdanke.“ N 
„Es wird uns immer angenehm fein, Sie bei 
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uns zu ſehen,“ ſagte Hedwig, deren Antlitz bei 
dieſen Worten hohe Röthe übergoß, verlegen. Sie 
wußte dabei kaum wie es kam, daß im nächſten 
Augenblick ihre Linke in der gegen ſie ausgeſtreck— 
ten Hand Dorſeks ruhte. Ehrfurchtsvoll zog dieſer 
ſie an ſeine Lippen und verließ dann raſch die 
Stube und das Haus. 
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Oswald von Dorſek ſaß, die Fenſter geöffnet, bei 
all dem geſchäftigen Treiben der regen Stadt wel— 
ches zu ihm herauftönte, in ſeiner Wohnung an der 
Zeil, vor ſeinem Schreibtiſch, den Kopf in die Hand 
geſtützt, die Feder kauend, und den Blick feſt und 
finſter auf das Papier geheftet. Um ihn her lagen 
zerknitterte und zuſammengeballte Concepte am Bo— 
den, und ein großer Neufundländer Hund dehnte 
ſich zwiſchen dieſen Trümmern einer entweder be— 
endeten, oder vielleicht noch nicht einmal begon— 
nenen Correspondenz. 

„Iſt Dein Herr zu Haus? 2“ frug buen eine 
bekannte Stimme. 

Dorſek ſprang auf und öffnete die Thür. 

„Komm herein — ich bin allein — übrigens 
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kommſt Du mir wie gerufen; ich wollte Dich ſchon 
ſelber aufſuchen.“ — 

„Deſto beſſer,“ ſagte der Eintretende, ein Haupt— 
mann der Preußiſchen Beſatzung, die in Frankfurt 
lag, indem er ſeine Dienſtmütze abnahm, und ſich 
die Haare aus der Stirne ſtrich, — „wie gehts 
Dorſek? — ich habe Dich in einer Ewigkeit nicht 
geſehen.“ 

„Acht Tage wenigſtens,“ ſagte der Angeredete / 
indem er die dargebotene Hand nahm und ſchüt— 
telte. — „Mach's Dir bequem, ich möchte Einiges 
mit Dir beſprechen.“ 

„Ich mit Dir auch,“ nickte der Officier, „aber 
fang nur an, was ſind das für Cigarren?“ Er 
nahm die auf dem Tiſch ſtehende Kiſte in die Höhe 
und roch daran. — „Das iſt doch nicht Deine 
alte Sorte?“ N 

„Ich — habe einmal mit einer anderen einen 
Verſuch gemacht,“ lautete die Antwort. Es ſollen 
ächte Havanah ſein.“ 

„Sollen? — ſo?“ ſagte der Officier, indem 
er ſeine Handſchuhe auf den Tiſch warf und dann 
eine der Cigarren ausſuchte, abſchnitt und anzün— 
dete. Er lehnte ſich dabei in die Sophaecke, ſchlug 
ein Bein über das andere und rief: „So nun 
fang an; was giebts.“ 5 
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Dorſek ſaß ihm noch ſchweigend eine Zeitlang 
gegenüber; es war als ob er einen Anfang ſuche 
und nicht recht beginnen könne. Endlich ſagte er: 

„Du weißt Ruſtloh, daß ich — ſchon ſeit eini- 
ger Zeit eine Beſchäftigung ſuche.“ 

„Ja,“ ſagte der Hauptmann, warf die Cigarre 
zum Fenſter hinaus, und nahm ſeine eigene Ci— 
garrentaſche heraus. 

„Schmecken Sie Dir nicht? 

„Nein, fahr nur fort, — Beſchäftigung ſuche —“ 

Diorſek war dadurch jedenfalls geſtört worden, 
denn es bedurfte einiger Zeit, ehe er den Faden 
wieder fand; endlich fuhr er fort: „die Sache iſt 
aber nicht ſo leicht, wie ich es mir im Anfang ge— 
dacht, und verſchiedene Schritte, die ich zu dem 
Zweck gethan, ſind vollſtändig erfolglos geblieben.“ 

„Und was haſt Du verſucht, wenn man fragen 
darf?“ frug der Hauptmann, der jetzt mit augen- 
ſcheinlichem Wohlbehagen den Dampf ſeiner eige— 
nen Cigarre in die Luft blies. 

„Verſchiedenes,“ lautete die etwas gedrückte Ant— 
wort. „Als Erſtes verſuchte ich natürlich die auf— 
gegebene Charge wieder zu bekommen. Die Ant— 
wort — der Wiſch liegt da neben Dir auf dem 
Tiſch — iſt ein wahres Meiſterſtück von Schmei— 
chelei und Grobheit.“ 
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„Natürlich Nichts,“ ſagte der Hauptmann den 
bezeichneten Brief aufnehmend, und flüchtig über— 
fliegend, im nächſten Augenblick aber warf er ihn 
ſchon wieder mit einem verächtlichen Lächeln auf 
den Tiſch zurück; — „hab' ich es Dir nicht vorher 
geſagt?“ 

„Ja — ich that auch nur den Schritt, um mir 
ſpäter keine Vorwürfe machen zu dürfen, irgend 
etwas verſäumt zu haben.“ 

„Weiter.“ 

„Ich verſuchte dann eine Stellung bei einer 
der Legationen zu bekommen, — umſonſt.“ 

„Weiter.“ 

„Zu gleicher Zeit bewarb ich mich bei mehreren 
Buchhändlern um Ueberſetzungen aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen.“ 

„Natürlich Nichts.“ 

„Ich bekam gar keine r 4 

„Weiter.“ 

„Ich bin jetzt entſchloſſen, mich beim Telegra— 
phen= oder — Eiſenbahndienſt annehmen zu laſſen.“ 

„Unſinn,“ ſagte der Hauptmann, und ſtrich 
ſeine Cigarrenaſche ab. 

„Unſinn?“ rief aber Dorſek, „gerade darin 
wollte ich Deinen Rath hören, vielleicht Deine Hülfe 
beanſpruchen, und Du fertigſt mich, wo ich den 
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feſten Willen habe, ehrlich durch die Welt zu 
kommen, mit dem einen kurzen Worte: Unſinn ab. 

„Biſt Du mit Allem fertig?“ 

„Ja.“ 

„Gut, dann höre auch jetzt was ich Dir zu 
ſagen habe, denn ich war die Zeit die wir uns 
nicht geſehen haben, nicht unthätig in Deinem In— 
tereſſe,“ ſagte der Hauptmann. „Du weißt Dor- 
ſek, daß wir uns von Jugend auf kennen — Spiel- 
kameraden noch aus der Knabenzeit ſind, und die 
paar Jahr die ich älter bin wie Du, hätten eigentlich 
keinen großen Unterſchied zwiſchen uns machen 
ſollen. Dennoch war ich ſtets in dem Fall Dir 
zu rathen, und Du — zu thun was Dir trotzdem 
beliebte. Laß es wenigſtens jetzt nicht ſo ſein, wo 
Dein ganzes Lebensglück auf dem Spiele ſteht.“ 

„Ich weiß Du warſt immer der Ruhigere und 
Vernünftigere,“ ſagte Dorſek, mit einem wehmü— 
thigen Lächeln, „und es wäre wohl oft gut für 
mich geweſen, wenn ich häufiger Deinen Rath be— 
folgt hätte.“ 

„Wenn Du das wirklich einſiehſt iſt es vielleicht 
ſelbſt jetzt noch nicht zu ſpät,“ ſagte der Haupt- 
mann, — „ſo laß mich kurz ſein. Ich habe unter 
der Hand genaue Erkundigung über die Perſonen 
eingezogen mit denen Du auf etwas romantiſche 


79 


Weiſe — wenn man die Urſache nicht genau kennt, 
bekannt geworden biſt.“ 

„Du warſt bei Bernolds?“ rief Dorſek raſch. 

„Nein,“ ſagte der Hauptmann ruhig, „ich habe 
mich wohl gehütet. Es giebt Mittel und Wege 
genug, Alles was man wiſſen will zu erfahren, 
ohne gerade an die Quelle zu gehen. Ich kann 
Dir indeſſen ihre Verhältniſſe ſo genau ſchildern, 
als ob ich ſie ſeit Jahren kennte, und es iſt die 
Frage ob Du Dir dieſe Mühe ſchon gegeben haft.” 

„Wenn Du Hedwig kennteſt —“ 

„Würde das in der Sache ſelber nicht den ge— 
ringſten Unterſchied machen,“ unterbrach ihn der 
Hauptmann. „Für Dich aber iſt es unbedingt 
nöthig, daß Du genau erfährſt, wie die Sachen 
ſtehen, wenn Dich etwa Deine, hier ſehr überflüſ— 
ſige Discretion abgehalten haben ſollte das Nä— 
here zu erfragen. Der alte Herr Bernold, früher 
ein ſehr reicher Kaufmann in Frankfurt hat vo— 
riges Jahr, allerdings ohne eigenes Verſchulden, 
Bankerott gemacht, und ſich wohl ſehr ehrenhaft 
aus der Affaire gezogen, ſein ganzes Vermögen 
aber dabei verloren. Selber ſchon ſehr kränklich 
— denn die Reiſe nach Ems war ein letzter ver— 
zweifelter Schritt des Arztes — unterlag er den 
Schickſalsſchlägen die auf ihn einſtürmten, und ſtarb 
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gleich nachher. Ein kleiner Theil des Vermögens 
war übrigens zweifelhaft: Die Wittwe hatte ihm 
das kleine Haus in Frankfurt zugebracht, und ihr 
Advokat verſuchte, es für ſie zu retten. Es ent— 
ſpann ſich darüber ein langer Proceß, der bis auf 
den heutigen Tag noch nicht entſchieden iſt.“ 

„Sie wird es jedenfalls erhalten,“ ſagte Dorſek. 

„Nein,“ erwiderte ſein ruhiger Freund. „Ich 
war bei ihrem Advokaten, — der zufällig auch der 
meine iſt. Ihre Sache ſteht ſchlecht. Es hängt 
jetzt Alles von dem Schwur Eines ihrer Gläubiger 
ab, und der Advokat zweifelt keinen Augenblick 
mehr, daß der Schwur geleiſtet wird —“ 

„Und dann?“ 

„Hat die Wittwe Bernold gar Nichts,“ ſagte der 
Hauptmann, „als was ihre Tochter mit Händear— 
beit etwa verdienen kann; wie wenig das aber iſt, 
könnteſt Du wiſſen, wenn Du mit derlei Ver— 
hältniſſen nur ein klein wenig vertraut wäreſt. 
Es iſt gerade genug, um ein paar Perſonen am 
Leben zu erhalten, und nicht dabei zu verhungern. 
Die arme Frau iſt übrigens ſo krank, daß ſie den 
Herbſt kaum erleben dürfte.“ 

„Dann ſteht Hedwig ganz allein; deſto mehr Ur— 
ſache für mich, ſie nicht ſchutzlos zu laſſen!“ rief Dor— 
ſek in edlem Eifer, „ich will und kann arbeiten.“ 
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„Du willſt weder arbeiten noch kannſt Du es,“ 
ſagte mit unzerſtörbarem Gleichmuth der Haupt- 
mann, — „höre mich ruhig an,“ rief er aber, den 


Arm gegen Dorſek ausſtreckend, als dieſer aufbrau⸗ 


ſen wollte. „Ich kenne Dich beſſer wie Du Dich 
ſelbſt, und bin überzeugt daß Du, wollteſt Du wirk⸗ 
lich mit dem Kopf durch die Wand rennen, Dich 
und das Mädchen unglücklich machen würdeſt. Du 
haſt nie gearbeitet, Dorſek, ſo alt Du biſt, haſt 
Dich nie an ein regelmäßiges Leben gewöhnt und ge= 
wöhnen können, deshalb auch, der thörichſte Streich 
den Du in Deinem Leben verübt, den Militairdienſt 
quittirt. So lange derartige Leute Geld haben, 
— und ich könnte Dir zahlreiche Beiſpiele aus mei⸗ 
nem Leben aufzählen — brauchen ſie keinem Men⸗ 
ſchen Rechenſchaft von ſich zu geben — ſind von 
Niemandem abhängig, wie von ihren Leidenſchaf⸗ 
ten und ihrer Langenweile. — So wie ſie das 
nicht haben, ſind ſie ruinirt.“ 

„Und wenn ich jetzt ein ruhiges, thätiges Le— 
ben begönne —“ 

„Würde es keine ſechs Monate dauern, denn 
— Du ſpielſt.“ 

„Ich kann es laſſen,“ ſagte Dorſek finſter. 

„Wenn Dun es könnteſt hätteſt Du es lange ge⸗ 
than,“ erwiderte jetzt, düſteren Ernſt in den Zü⸗ 
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gen, der Hauptmann. „Damals als Du den größ- 
ten Theil Deines Vermögens auf dem grünen 
Tiſche zu Ems geopfert und dieſen Wahnſinn mit 
einer Sünde ſühnen wollteſt, als Dich dann jenes 
Mädchen von einem Selbſtmord abhielt, haft Du 
einen heiligen Eid geleiſtet nie mehr zu ſpielen.“ 

„Und den —“ 

„Halt! unterbrach ihn der Hauptmann ſtreng, 
— „wo warſt Du geſtern Abend?“ 

„Du ſcheinſt Dich ſehr viel mit mir beſchäftigt 
zu haben,“ ſagte Dorſek, aber das Blut verließ 
dabei ſeine Wangen. 

„Ich brauche Dich nicht zu verſichern, daß ich 
es zufällig erfahren,“ erwiderte der Freund, in 
das Sopha zurückſinkend, „denn ich beſuche der— 
gleichen Orte nicht. Du biſt auch Herr über Deine 
Handlungen und nur, weil ich es wirklich gut 
mit Dir meine, Oswald, habe ich — dieſen faulen 
Fleck für Dich aufgedeckt. Glaube mir,“ fuhr er 
dann wärmer fort, „Du biſt für jedes andere Le— 
ben als das, in dem Du erzogen, verdorben, und 
daß das kein anderes iſt als was Du führſt, hat 
Dein Vater vor Gottes Thron zu verantworten.“ 

„Du machſt vollen Gebrauch von Deinem Recht 
als Freund: grob zu ſein,“ ſagte Dorſek bitter. 

„Ich muß es, ſo wehe es mir ſelber thut,“ fuhr 
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Ruſtloh fort, „denn nur dadurch kann ich glauben 
Dich auf die richtige Bahn zu führen, daß ich Dir 
Dein Spiegelbild vorhalte; nicht wie Du es wohl 
gerne ſehen möchteſt, ſondern wie es wirklich iſt.“ 

„Und was ſoll ich, was kann ich thun, wenn 
Du mir die Möglichkeit abſprichſt, durch Arbeit 
meinen Lebensunterhalt zu verdienen?“ 

„Ich würde das nicht thun,“ ſagte Ruſtloh, „hät— 
teſt Du nicht noch einen reichen Onkel in Amſter— 
dam, von dem Du hoffſt vielleicht einmal etwas 
zu erben.“ 

„Er hinterläßt keine Kinder —“ 

„Er iſt zwei und funfzig Jahr alt, und kann 
jeden Tag noch heirathen,“ ſagte der Hauptmann 
kalt; „aber ſelbſt auf ihn bauſt Du. — Aus Ber- 
zweiflung, mit dem ſtarren muß hinter ſich, ſind 
ſchon ſelbſt ſolche durchaus civiliſirte Menſchen, wie 
Du einer biſt, zur Arbeit gezwungen worden; mit 
dieſer Hoffnung wirſt Du aber nun und nimmer 
aushalten.“ 

„Ich kann mich einſchränken.“ 

„Ja,“ ſagte der Hauptmann, mit einem unwill— 
kürlichen Blick nach der Cigarrenkiſte, „auf eine 
Weile, aber wie lange wird es dauern. Du haſt 
jetzt noch ein paar tauſend Thaler Geld, wenn ich 
nicht irre, — hatteſt ſie wenigſtens noch geſtern, 
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und ich fürchte faſt, Du haſt nicht gewonnen? 
Wie aber ſoll es werden, wenn die verbraucht find. 
Bis dahin wirſt Du keinen ernſten Schritt thun, 
Deinen Lebensunterhalt zu gewinnen, und dann 
iſt es zu ſpät. Jeder Tag reißt Dich dann weiter in 
eine traurige Zukunft hinein. — Du haſt jetzt ſchon 
Schulden gemacht, wo Du hätteſt bezahlen können 
— Du wirft dann Schulden machen müſſen, um zu 
leben, und könnteſt Du Dich je mit dem Gedan— 
ken befreunden, Dich — durch die Händearbeit Dei— 
ner Frau ernähren zu laſſen?“ 

„Du ſchilderſt meine Lage mit den Farben der 
Hölle,“ rief Dorſek mit verſchlungenen Armen im 
Zimmer auf und abgehend. — „Tröſten ſollteſt Du 
mich, wenn Du mein Freund wäreſt, ſollteſt mir 
rathen und helfen, das alte Leben hinter mich zu 
werfen, und haſt die ganze letzte Stunde weiter 
Nichts gethan, als mir auch noch mit ſcharfen, er— 
tödtenden Worten den letzten Troſt, die letzte Hoff— 
nung zu rauben, die mir noch geblieben. Was 
denn bleibt mir übrig; was ſoll, was kann ich thun, 
mir eine Exiſtenz zu gründen, — welchen Ausweg 
hab ich noch, auß er dem Selbſtmord?“ 

„Viele hätteſt Du,“ ſagte Ruſtloh, „wenn Dir 
nicht der unglückſelige Gedanke gekommen wäre zu 
heirathen, und noch dazu ein armes Mädchen. So 
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lange Du Junggeſelle warſt und bleiben wollteſt, 
haſt Du nie einen Vorwurf, höchſtens einmal eine 
Warnung von meinen Lippen gehört. Ein einzelner 
Mann ſchlägt ſich durch's Leben, wenn nicht gut, doch 
ſchlecht, aber er kommt durch. Wäreſt Du aber 
wahnſinnig oder verblendet genug, das Schickſal 
dieſes armen Weſens an das Deine zu ketten, dann 
müßteſt Du rettungslos untergehen — und ſie 
mit Dir.“ 

„Ich bin kein ſchlechter Menſch,“ ſagte Dorſek 
bewegt. 

f „Nein Oswald, das biſt Du nicht,“ erwiderte 
Ruſtloh, „aber leichtſinnig, — leichtſinnig bis zu 
einem Grade der — Dich den größten Gefahren 
ausſetzen könnte — es zu werden.“ 

„So laß mich heirathen; — dem raſtloſen Leben 
muß ich dann entſagen.“ 

„Gut, heirathe,“ ſagte der Hauptmann, „aber 
nicht Hedwig, nicht ein Mädchen, daß Deine Sorgen 
nur vermehren, nie vermindern würde. Heirathe 
eine reiche Frau; Du biſt noch jung, von ſtattli— 
chem Aeußeren, ein Lebemann, angenehm in Ge— 
ſellſchaft, gutmüthig, ſelbſt herzlich daheim — es 
giebt hunderte von ſogenannten guten Parthieen, 
denen Du mit allen dieſen Eigenſchaften ein höchſt 
willkommener Freier wärſt.“ 
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„Und das räthſt Du mir, nachdem Du mir eben 
erſt vorgehalten, ich ſolle mich nicht von einer 
Frau ernähren laſſen?“ 

„Lieber Freund,“ ſagte der Hauptmann ruhig, 
„in der Welt nennen wir das nicht mit dem Na— 
men, und einer ſolchen Frau, die in der Welt 
lebt und leben will und muß, bringſt Du auch 
dafür wieder ſchätzenswerthe und ihr unumgäng— 
lich nöthige Eigenſchaften entgegen, — einem armen 
Mädchen Nichts. Bedenke dabei, daß Du bis jetzt 
noch keine Feſſeln kennſt, daß Du nie einen an— 
deren Willen gekannt haſt als den Deinen. Des— 
halb mache die Probe, ob Du ihn wirklich beugen 
kannſt, erſt einmal allein, ehe Du in dem Ver— 
ſuche vielleicht das Weſen mit ruinirſt, daß Dir das 
Liebſte ſein ſollte auf der Welt. Wie dann, wenn 
Hedwig je bereuen ſollte Dich gerettet zu haben?“ 

„Ruſtloh!“ 

„Sei vernünftig Oswald, fuhr aber der Haupt⸗ 
mann fort. „Jetzt iſt es noch Zeit — noch biſt. 
Du nicht gebunden und —“ 

„Es iſt zu ſpät,“ unterbrach ihn Dorſek mit 
feſter, entſchloſſener Stimme. „Ihre Mutter iſt 
kränker geworden und um die arme Frau über 
das Schickſal ihrer Tochter zu beruhigen, haben 
wir vorgeſtern Abend unſere Verlobung gefeiert.“ 
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Der Hauptmann war aufgeſprungen und ſah 
den Freund ernſt, faſt erſchreckt an. 

„Und geſtern Abend,“ ſagte er dann lang— 
ſam, „konnteſt Du wieder jene Hölle beſuchen, die 
Dich ſchon faſt zu Grund gerichtet hat? — Doch 
das haſt Du von jetzt ab mit Dir ſelber abzu— 
machen; — weiß aber Hedwig, daß Du kein 
Vermögen haſt?“ 

„Ich habe ihr geſagt, daß ich auf mich und 
meine Kräfte angewieſen bin.“ 

„Und wie lange kennt Ihr Euch jetzt?“ 

„Morgen werden es zwei Monat, daß ich ihr 
zufällig wieder hier begegnete. Zwei Jahre ſind 
es jetzt, daß wir uns in Ems zuerſt geſehen.“ 

„Armes, junges, vertrauungsvolles Ding,“ ſagte 
der Hauptmann wehmüthig, „aber ſo ſind die Wei— 
ber; dem Mitleid können ſie nicht widerſtehen, 
und wo ſie gar glauben, Jemanden retten zu 
können, läuft ihr Herz im Sturm mit dem Ver⸗ 
ſtande davon. — Das aber ändert die Sache. Haſt 
Du ihr erſt Dein Wort gegeben, ſo biſt Du ge— 
bunden, als ob Ihr vor dem Prieſter geſtanden 
hättet. — Uebrigens konnteſt Du mir eine lange 
Predigt und Dir eine unangenehme Stunde er— 
ſparen, wenn Du mir das gleich von vorn her— 
ein geſagt. Jetzt alſo Oswald gilt es wirklich 
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ein neues Leben für Dich zu beginnen, und wo 
ich Dir darin helfen, wo ich Dir beiſtehen kann 
mit Rath und That, ſoll es an mir nicht fehlen, 
— wenn es an Dir nicht fehlt. Haſt Du Dir 
irgend einen feſten Plan, nach dem Du handeln 
willſt, ſchon entworfen?“ 

„Nein, — wie konnte ich,“ ſagte Dorſek klein— 
müthig, — „Du haſt Recht, ich lebe ſeit meiner 
Jugend in einer Welt, in der ich doch trotzdem 
vollkommen fremd bin, und das erſt merke, ſobald 
ich den Kreis verlaſſen will, in dem ich mich bis 
jetzt bewegt. Aber ein Kunſtſtück wird es auch 
nicht ſein, ſich darin zurecht zu finden, ſobald man 
nur erſt einmal den Eingang dazu hat.“ 

„Und auf welche Weiſe ie Du am h 
ſten den Weg betreten?“ 

„Mein lieber Ruſtloh, ich werde e, gefragt 
werden,“ ſagte Dorſek ſeufzend. „Wenn es irgend 
möglich wäre, möchte ich aber eine Anſtellung in 
einem Eiſenbahnbureau bekommen. Schon viele 
junge Leute aus den „beſſeren Ständen“ ſind dort 
eingetreten, und befinden ſich wohl dabei; warum 
ſollte ich mich nicht dort einarbeiten können?“ 

„Wenn Du willſt und mußt, ja! aber Du 
wirſt darauf gefaßt ſein müſſen, ſelbſt in diefer 
Branche von der Pike auf zu dienen.“ 
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„Meine bisherige Stellung im bürgerlichen Leben 
wird doch dabei auch vielleicht einen Einfluß haben,“ 
meinte Dorſek, — „es muß den Direktoren daran 
liegen, anſtändige Leute in ihren Bureaus zu haben.“ 

„Gieb Dich darin keinen Hoffnungen hin,“ — 
ſagte kopfſchüttelnd der Hauptmann, — „anſtän— 
dige Leute, wie Du es nennſt, finden ſie eben ſo 
gut bei der Bürgerklaſſe. — Dein Baron fällt über- 
dies weg, und Du bekommſt dafür einen Beam— 
tentikel, und gerade an ſolchen Stellen müſſen ſie 
hauptſächlich auf Fähigkeiten ſehen. — Doch 
wir werden ja hören was ſich thun läßt. Bei dem 
hieſigen Eiſenbahndirektorium habe ich mehre Be— 
kannte, die vielleicht nicht ohne Einfluß ſind; die 
Hauptſache aber iſt, daß Du im Anfang jede Stelle 
annimmſt die ſich Dir bietet, damit Du nur erſt 
einmal in jenen Kreiſen feſten Fuß faßt. Dann haſt 
Du gewonnen, und es hängt von Deinem eigenen 
Fleiß, Deiner eignen Ausdauer ab, Dich zu einer 
Stellung emporzuarbeiten, die Deinen bisherigen 
Anforderungen an das Leben mehr entſpricht.“ 

„Du wirſt mir keine Stellung anbieten, in der 
ich mich unglücklich fühlen würde,“ ſagte Dorſek 
zögernd. 

„Du wirſt Dich im Anfang in jeder unglück— 
lich fühlen, die Dich bindet,“ entgegnete der Freund, 
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„darauf magſt Du Dich deshalb auch gefaßt hal— 
ten. Auf keinen Fall darfſt Du wähleriſch ſein. 
Alles das hätteſt Du überdies früher bedenken 
müſſen, und nur wenn Du Dein Mädchen recht 
von Herzen liebſt, magſt Du das Alles überwin— 
den, — dann aber auch mit leichter Mühe. — 
Aber ich muß jetzt fort; ich habe heute Dienſt,“ 
ſetzte er hinzu, ſeine Mütze und Handſchuh er— 
greifend, — „ſei übrigens verſichert, daß ich in 1 Dei⸗ 
nem Intereſſe thätig ſein werde.“ 

Dorſek ſtand am Fenſter, den Arm auf die 
Brüſtung geſtützt, und ſah gedankenlos auf das 
rege Treiben unter ſich hinab, als ſeine Aufmerk— 
ſamkeit auf eine gegenüber vor einem Laden hal— 
tende Equipage gelenkt wurde, die mit zwei pracht— 
vollen Apfelſchimmeln beſpannt war. Ein Kutſcher 
in Livree ſaß auf dem Bock, und ein gleich galon— 
nirter Diener hielt den Schlag offen, in den eben 
eine ſehr elegant gekleidete Dame einſteigen wollte. 
Da fiel ihr Blick auf Dorſek, und es war faſt, als 
ob ſie einen Moment zögere, — aber auch nur 
einen Moment, dann nahm ſie ihren Platz ein, 
der Diener ſchloß den Schlag und ſprang vorn 
mit auf den Bock. 

„Wer iſt die Dame dort unten?“ frug Dorſek 
den Hauptmann raſch. 
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„In der Equipage mit den beiden Apfelſch im— 
meln?“ ſagte der Hauptmann erſtaunt, „kennſt Du 
die ſchöne Gräfin Heloiſe Orlasca nicht?“ 

„Ich habe ſie nie geſehen. Seit wann iſt ſie 
hier?“ 

„Seit etwa zwei Monaten, — vielleicht nicht 
ganz ſo lange. Ja ſo, ſeit der Zeit haſt Du auch 
Dein Ideal wieder gefunden, und Dich deshalb 
nicht um die Außenwelt bekümmert. Kaum ein 
Jahr verheirathet, fiel ihr Gatte am Kaukaſus, — 
man ſagt, von Schamyls eigener Hand — und ſie 
hat Frankfurt in dieſem Sommer zu ihrem Auf- 
enthalt gewählt.“ 

„Eine herrliche Geſtalt —“ 

„Und ſo reich wie ſchön, — aber adieu; gedulde 
Dich noch ein paar Tage, vielleicht bringe ich Dir 
bis dahin gute Nachricht.“ 

Dorſek blieb allein zurück, in der Stellung wie 
ihn der Freund verlaſſen, und noch immer haftete 
ſein Blick an der Stelle, wo die Equipage ſeinen 
Augen entſchwunden war. 

„Und aus dieſen Kreiſen ſcheid' ich jetzt aus,“ 
murmelte er finſter brütend vor ſich hin, — „frei— 
willig, um vielleicht nie wieder dahin zurückzukehren. 
Ein neues Leben ſoll ich beginnen; ein Leben voll 
Mühe und Arbeit und Entſagung — Entſagung, 
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— das iſt das rechte Wort dafür — weshalb auch 
nicht. Ich habe einmal kein Glück auf der Welt, 
und wie mich das Schickſal zu ſeinem Spielball 
auserſehen hat, werd' ich auch dieſem Wurf begeg— 
nen müſſen. Aber hol' der Teufel die Gedanken; 
ſie helfen Nichts und tödten nur,“ und Hut und 
Stock ergreifend eilte er hinaus in's Freie. 

Er hatte das Zimmer noch nicht lange verlaſſen, 
als ſein Burſche hereinkam, zum Fenſter hinaus 
ſah, ob er ſeinen Herrn noch draußen entdecken 
könne, und dann vor allen Dingen zum Tiſch ging, 
ſich eine Cigarre anzuzünden. Er bediente ſich ohne 
Weiteres aus der dort ſtehenden Kiſte, und als 
ſie brannte, ging er daran das Zimmer aufzuräu⸗ 
men. Hier intereſſirten ihn indeß die auf dem Boden 
umhergeſtreuten Papiere, denn auf dem Schreib— 
tiſch lag kein angefangener Brief mehr, und ſich 
den Fußſchemel herbeiziehend, damit er ſich nicht 
ſo ſehr zu bücken brauchte, glättete er die Papiere 
auseinander, zu ſehen was darauf ſtand. 

„Hm“ las er dann vor ſich hin. — ‚An ein 
verehrliches Di-red-to-ri-um der Thürring:-ſchen 
Eiſenbahngeſellſchaft — Inste-reſſe an Eiſenbahn 
nehme — Wunſch in mir wach gerufen — Thä— 
tigkeit widmen — Feder gewandt — regem Eifer 
— hm, hm, hm, hm, die Sache wird immer be— 
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denklicher. Reitpferd verkauft — der Wein ge— 
trunken im Keller und keinen neuen kommen laſſen, 
daß man wegen jeder lumpigen Flaſche über die 
Straße muß, — alte Sorte Cigarren für 120 fl. 
auch nicht mehr, — rauchen jetzt für 35, — keine 
einzige fidele Geſellſchaft mehr mit nach Haufe brin- 
gen und keine Trinkgelder — hm, hm — hm — 
hm.“ Dabei warf er das Papier fort und nahm 
ein anderes auf. 

‚An ein verehrliches Te-le-gra-phenamt zu 
Mainz, „hm — telegraphiſche Depeſche wahrſchein— 
lich,“ — ‚jollte ein verehrliches Telegraphenamt ges 
neigt ſein, einem gebildeten, jungen Mann Gele— 
genheit zu geben — „phi!“ pfiff der Burſche leiſe 
vor ſich hin, „immer ſchlimmer, immer ſchlimmer“ 
— „nöthigen Vorkenntniſſe bald erworben — In— 
tereſſe für die Sache, — warmen Eifer. — Der 
Burſche blies den Tabacksdampf in dicken Wolken 
von ſich, und ſchüttelte, während er die Papiere 
jetzt zuſammen kramte und in den dafür beſtimm— 
ten Korb ſchob, unaufhörlich mit dem Kopf; — 
„ſchöne Geſchichte das,“ brummte er dazu, „iſt mir 
aber doch lieb, daß ich dahinter gekommen bin. In 
ein paar Wochen iſt mein Viertel Jahr um; werd' 
ich es wohl nicht mit meinen Begriffen von Ehre 
vereinigen können, länger unter ſolchen Verhält— 
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niſſen zu bleiben. Sehr angenehmer Menſch mein 
Herr, gutmüthig und vertrauungsvoll,“ ſetzte er 
hinzu, während er zur Cigarrenkiſte ging und noch 
drei Cigarren herausnahm, die er in die Taſche 
ſchob, — „aber power wie mir ſcheint, ſehr power 
— Reiſe geht bergunter und ein klein Bischen 
zu ſchnell für die Ausſichten, die ein junger Menſch 
wie ich im Leben hat. — Muß mir die Sache noch 
einmal gehörig überlegen.“ 

Dabei räumte er noch auf was aufzuräumen 
war, und nahm die Cigarrenkiſte, ſie in einen Eck— 
ſchrank zu ſtellen. Wie er damit vor dem Spiegel 
vorüberging blieb er ſtehen, ſah hinein und ſagte: 

„Hör' einmal Louis, wie wärs mein Junge, 
wenn Du einen nähmſt? — haſt Du Appetit?“ 
Sein Geſicht verzog ſich bei der Frage zu einem 
ſchmunzelnden Lächeln, und wie er dazu vergnügt 
mit dem Kopfe nickte, fuhr er fort: „na, wenn Du 
Nichts dagegen haſt kann mir's auch Recht ſein,“ 
und den Schrank öffnend, in den er die Cigarren 
ſtellte, nahm er dort eine der befindlichen Karaffen 
mit einem Liqueurgläschen heraus, ſchenkte dieſes 
voll, und trank es mit augenſcheinlichem Wohlbe— 
hagen aus. „Noch Einen, mein Junge?“ ſagte 
er dann, ſich wieder gegen den Spiegel wendend, 
und da die Antwort ebenfalls bejahend ausfiel, 
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trank er ein zweites, ging dann zum Waſchtiſch 
im Cabinet, das Glas auszuſpühlen und nachdem 
er es mit ſeinem Taſchentuch abgetrocknet hatte, 
um an dem Handtuch keinen Liqueurgeruch zurüd- 
zulaſſen, ſtellte er die Sachen wieder an ihren Platz, 
ſchloß den Schrank und verließ das Zimmer. 


V. 


Zwei Monate waren ſeit jenem Tag, wo wir 
der Wittwe Bernold Haus zuerſt betreten, ver— 
floſſen und Manches hatte ſich in der Zeit wohl 
geändert. 

Wo Hedwig vor jenem Tag noch in Angſt und 
Kummer der Zukunft entgegen geſehen, und mit 
Zittern des Winters gedacht hatte, der ihren und 
der Mutter Zuſtand nur verſchlimmern mußte, da 
war jetzt ein ſtiller faſt heiliger Friede in ihre 
Bruſt gekehrt, und ſo ruhig war ſie geworden, ſo 
heiter, wie ſie ſich nie gefühlt. Und doch hatte 
ſich der Mutter Krankheit eher verſchlimmert, ihre 
Schwäche zugenommen und ihr Auge den früheren 
Glanz verloren. Aber Hedwig ſah das nicht; das 
neue ungeahnte Glück der Liebe, das ſie beſeligte, 
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theilte ſeinen Roſenſchimmer auch Allem mit was 
ſie umgab, und die Mutter ſelber hütete ſich wohl, 
ihr das Herz unnöthiger Weiſe ſchwer zu machen. 
Wohl fühlte ſie daß ihre Kräfte abnahmen, aber 
ſo viel als möglich verheimlichte ſie das vor der 
Tochter, und ſchien nicht allein heiterer, nein ſie 


war es wirklich in dem Bewußtſein, ihr einziges 


geliebtes Kind glücklich und verſorgt zurück zu- 
laſſen. 

Im Anfang freilich hatten fie die Bewer— 
bungen Dorſeks mehr beunruhigt als erfreut; deſſen 
ruhiges verſtändiges Benehmen aber, ſeine immer 
deutlicher hervortretende Liebe zu Hedwig, ſein 
achtungsvolles, ſich ſtets gleich bleibendes Betra— 
gen gegen ſie ſelber beruhigten ſie endlich, und 
ließ ſie ſich an dem Glück des Kindes freuen. 

Seit dem Falliſſement ihres Gatten hatte ſie 
ſich von allen Freunden — ſo viel ſie deren auch 
früher gehabt haben mochte — zurückgezogen, und 
dieſe thaten leider Nichts, ihr den Schritt zu er— 
ſchweren. Man hielt es für ganz in der Ord— 
nung, daß die Wittwe eines Bankerotteurs nicht 
mehr mit der Geſellſchaft verkehrte, in der ſie ſich 
früher bewegte, wäre mit der kranken, noch 
dazu in gedrückten Verhältniſſen lebenden Frau, über⸗ 


haupt ein angenehmer Umgang . geweſen. 
* dem Aequator. I. 
2 
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Der einzige wirkliche Freund der ihr noch aus 
früherer Zeit geblieben, war der Advokat ihres 
Mannes, der jetzt zugleich ihren Proceß führte. 
Der alte Scharner kam auch dann und wann 
ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen, und ihr, 
wo der nöthig war, Troſt zuzuſprechen. Dieſen 
hatte ſie natürlich bei einem ſo wichtigen Schritt 
als die Verlobung ihrer Tochter war, um Rath 
gefragt, und Scharner war im Anfang nicht mit 
dieſer Bekanntſchaft einverſtanden, aber auch nicht 
im Stande geweſen, etwas Erhebliches dagegen 
einzuwenden. 

Dorſek galt in der ganzen Stadt, wenn auch 
nicht für einen reichen, doch wohlhabenden jungen 
Mann von vielen Fähigkeiten, freilich auch von 
großem Leichtſinn. Er ſollte zu Zeiten ſogar ſpie— 
len und oft in luſtigen, leichtfertigen Geſellſchaf— 
ten gefunden ſein. Etwas wirklich Böſes oder 
Unrechtes ließ ſich ihm aber nicht nachweiſen; er 
hatte nicht einmal Schulden — wenigſtens keine 
ſolche, die Scharner erfragen konnte; ſelbſt nicht 
bei ſeinem Schneider, bei dem er deshalb extra 
ein Kleidungsſtück beſtellte um Erkundigungen 
einzuziehen. Daß er geſpielt und leichtfertig ge— 
lebt, hatte er der Mutter und Hedwig ſelber offen 
geſtanden, ebenſo, daß auch gerade die Reue über 
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dieſes Leben ihn faſt zum Selbſtmord getrieben, 
und er nun in einem neuen Daſein die alten 
Fehler abſchütteln wolle, wie ein zum Ueberdruß 
getragenes Kleid. 

Wie gern gab ſich Hedwig dabei dem Gedan— 
ken hin, ein ſolches Herz durch ihre Liebe dem 
Guten wieder zu gewinnen; wie ſtolz war ſie in 
dem Gefühl, daß gerade ſie dazu auserwählt ſein 
ſollte, den Mann zu retten, dem ſie ſich mit gan— 
zer erſter und ungetheilter Liebe hingegeben. — 
Tag und Nacht dachte ſie darüber nach, und 
ſorgte ſich ſchon und lebte ſich vorher in all 
die lieben ſchönen Tage hinein, in denen ſie an 
der Seite des Gatten, die kleine Wirthſchaft be— 
ſorgen und ihr armes krankes Mütterchen pfle— 
gen wollte, das ja dann, in dem Glück der Kin— 
der, auch wieder neu aufleben und ſich ſtärken 
und erholen würde. Während ſie aber die luf— 
tigen Pläne baute, hielt die unerbittliche Parze 
ſchon die Scheere bereit, die eben dies liebe Le— 
ben abtrennen ſollte, aus ihrem geträumten Pa⸗ 
radies. | 

Die Mutter war in den letzten Tagen viel 
ſchwächer geworden, und hatte ihr Bett ſchon 
nicht mehr verlaſſen. Der Arzt, einer jener kal— 
ten Geſchäftsſeelen, die das Menſchenleben nur 
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nach Pulsſchlägen berechnen, und das Conto 
ruhig abſchließen ſobald der letzte ausgeklopft hat, 
kam jeden Morgen, trat zu der Kranken an's | 
Bett, verordnete die alte Mediein und verließ 
dann das Zimmer wieder, indem er doch wußte, 
daß er nicht mehr helfen konnte. 

Er war heute eben fortgegangen, als der alte 
Herr Scharner kam und die Frau Bernold zu 
ſprechen verlangte. Hedwig hatte ihn in das 
Haus kommen ſehen, und die Kathrine ihn 
gleich zu der Kranken hinaufgeführt. Als das 
junge Mädchen ihm aber in das obere Gemach 
folgen wollte, hielt eine Equipage vor dem Gar— 
ten und die junge liebenswürdige Gräfin Orlaska 
ſtieg aus, eine feine Arbeit bei „der Bernold“ 
zu beſtellen. Die geſchickte Arbeiterin war ihr 
durch eine Bekanntſchaft empfohlen worden, und 
ſie zog es vor ſie lieber ſelber aufzuſuchen, als 
zu ſich kommen zu laſſen. 

Es dauerte wohl eine halbe Stunde bis alles 
Nöthige dazu beſprochen worden, und kaum ſah 
ſich Hedwig wieder frei, als ſie hinauf zur Mut⸗ 
ter eilte. Die Kathrine war zweimal die Treppe 
ſchnell auf und abgelaufen, und ſie fürchtete, daß 
ſie oben gebraucht würde. 

Gerade als die Gräfin einſtieg und die Straße 
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hinauffuhr, kam Dorſek von der anderen Seite 
herunter — er erkannte deutlich die Livree und 
die Apfelſchimmel, und wie er den Platz erreichte 
und das Haus betreten wollte, ſah er ein reich— 
geſticktes Taſchentuch am Boden liegen, das kei— 
nem Andern gehören konnte wie der jungen 
Gräfin ſelber. 

Dem Wagen nachzuſpringen war nicht mehr 
möglich, und Dorſek ſtand noch, unſchlüſſig was 
er thun ſolle, mit dem Tuch in der Hand vor 
dem Garten, als ein markdurchſchneidender Schrei 
aus dem Inneren des Hauſes drang. Raſch und 
erſchreckt barg er das Tuch in ſeiner Taſche, und 
durch den Garten und die Treppe hinauffliegend, 
ſtand er wenige Secunden ſpäter auf der Schwelle 
des Krankenzimmers. Aber ein Blick genügte hier, 
ihm das Geſchehene zu künden. 

Still und regungslos auf ihrem Bette lag 
die Frau, das bleiche Antlitz noch von einem 
wehen Schmerz durchzuckt, und über ſie hinge— 
worfen, in Thränen zerfließend, Hedwig — an 
der todten Mutter Bruſt. 

Der alte Herr Scharner ſtand tief bewegt 
dabei, und die Magd kauerte, ein Bild des 
Schreckens und Entſetzens, mit gefalteten Händen 
mitten in der Stube, und hielt die großen 
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Augen ſtier und ängſtlich auf die Todte ge— 
heftet. 

„Hedwig“ rief Dorſek, von Schmerz bewegt, 
„arme, arme Hedwig“, aber ſie hörte ihn nicht, 
denn nur das Eine ſah und fühlte ſie in dieſem 
Augenblicke — den ſchweren, unerſetzlichen Verluſt 
den ſie erlitten. | 

Scharner ergriff endlich die Hand des jungen 
Mannes, und ihn leiſe mit ſich hinaus und die 
Treppe hinunterführend, ſagte er: 

„Kommen Sie mit mir; laſſen Sie dem armen 
Mädchen Zeit ſich auszuweinen und ihrem Schmerz 
Luft zu machen. — Ueberdies habe ich etwas mit 
Ihnen zu reden, das Sie, je eher je beſſer, er⸗ 
fahren müſſen. 

Dorſek folgte ihm ſchweigend und wie betäubt, 
und unten in der Stube angelangt, wo ſich der 
alte Mann erſchöpft auf einen Stuhl ſetzte, be— 
gann dieſer. N 

„Ich habe es immer gefürchtet, daß ſie den 
Schlag nicht überleben würde, wenn ich auch 
nicht glauben konnte, daß es ſie ſo raſch und 
plötzlich träſe — aber fie mußte es wiſſen, es 
ließ ſich eben nicht länger mehr verheimlichen.“ 

„Aber was iſt geſchehen? — Der Proceß?“ 
rief Dorſek erſchreckt. 
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„Iſt verloren“ ſagte der alte Mann ſeuf— 
zend — „das Urtheil iſt allerdings noch nicht 
gefällt, aber das Recht iſt unſerem Gegner zuge— 
ſprochen, ſobald er den ihm auferlegten Eid leiſtet. 
Dazu hat er ſich — was er mit ſeinem eigenen 
Gewiſſen abmachen mag — bereit erklärt, und 
der Termin zum Schwur iſt auf heute in vier 
Wochen anberaumt. Natürlich ſchwört er, wie 
jetzt die Sachen ſtehn, und Hedwig verliert damit 
das Letzte, was ihr noch von dem Vermögen ih— 
rer Eltern geblieben war — dies Haus.“ 

Dorſek ſah ſtill und ſchweigend nieder; er er— 
widerte kein Wort, und Scharner fuhr nach ei— 
ner kleinen Weile fort: 

„Sie bekommen eine arme Frau, Herr von 
Dorſek, und die ſchönſte Zeit unſerer Jugend, 
Ihr Brautſtand, wird durch einen noch ſchwereren 
Verluſt getrübt, durch den Verluſt der wackeren 
Mutter. Um Hedwigs Willen beruhigt es mich - 
aber wieder recht ſehr, daß ſie gerade jetzt in 
Ihnen eine Stütze gefunden hat, wo ſie derer ſo 
ſehr bedarf. Sie bekommen auch eine brave, 
wackere Frau an ihr; es iſt ein Herz, wie Sie 
es unter Tauſenden nicht ſo rein und edel finden 
könnten. Sein Sie gut mit ihr, und wahren 
Sie ſich den Schatz, der Ihren Lebenspfad ebnen 
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und mit Roſen beſtreuen kann. Laſſen Sie ihr 
jetzt Zeit ſich zu ſammeln; der erſte Schmerz will 
Zeit und Raum haben, und ungeſehen fließen die 
Thränen am Leichteſten.“ 

„Sie wollen fort?“ fuhr Dorſek, der wild vor 
ſich hin geſtarrt hatte, empor, als ſich der alte 
Mann von ſeinem Stuhl erhob. 

„Ich will den Arzt herſenden, obgleich menſch— 
liche Hülfe hier nicht mehr möglich iſt“, ſagte 
Scharner. „Körperliche Mittel konnten der Ar— 
men überhaupt nicht helfen; ihr Geiſt war ge— 
brochen, ſeit dem Unglück ihres Mannes, und ſo 
mag ſie denn jetzt da oben den Frieden finden, 
den ſie hier unten leider entbehren mußte. — 
Begleiten Sie mich — verſuchen Sie jetzt, in 
dieſer Stunde, bei Hedwig keinen Troſt. — Glau- 
ben Sie mir, der beſte Troſt der ihr in dieſem 
Augenblick gegeben werden kann, ſind ihre Thrä— 
nen — Gehn Sie dann nach Tiſch zu ihr, und 
Sie werden ſie ruhiger und gefaßter finden.“ 

Dorſek ging wie in einem Traum an des al— 
ten Mannes Seite die Straße hinab — er ſah 
nicht einmal wie dieſer von ihm Abſchied nahm 
und in einen Seitenweg einbog, das Haus des 
Arztes zu erreichen. Langſam fortſchreitend fand 
er ſich plötzlich mitten in dem Gewühl der großen 
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Stadt, das ihn gewaltſam aus jeinem Sinnen 
aufſtörte, denn er rannte ein paar Mal gegen 
Laſtträger an, die rückſichtslos, wohin ſie mit 
ihren Packen ſtießen, ihren Weg verfolgten. 
Ausweichend ſah er ſich dicht vor ein paar 
ſchnaubenden Pferden, die eben vor einem großen 
ſehr eleganten Gebäude hielten und wie ein 
Schatten ſchwebte eine weibliche Geſtalt an ihm 
vorüber, und verſchwand im nächſten Augenblick 
in dem, mit beiden Flügeln aufgeworfenen Thor. — 
Es war die Gräfin Orlaska — er erkannte die 
Livree der Diener wie die Apfelſchimmel — 
wohnte ſie hier? — Faſt unwillkürlich fühlte er 
dabei nach dem Tuch in ſeiner Taſche, und ehe 
er ſich ſelber irgend einer beſtimmten Abſicht klar 
wurde, hatte er den Bedienten angeſprochen und 
ſtand auf der Schwelle. 
„Wen habe ich die Ehre zu melden?“ frug 
dieſer, dem die elegante Geſtalt imponirte. 
Dorſek gab ſeine Karte ab und der Lakai 
ſtieg neben ihm, doch etwas zurück, die Teppich 
belegten Stufen hinan, führte ihn in einen Salon 
und bat ihn, dort einen Augenblick zu verziehen. 
Das Gemach war ſehr reich, aber doch auch 
wieder einfach und höchſt geſchmackvoll einge— 
richtet. Schwere, dunkle, ſeidene Vorhänge, theil— 
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ten, während fie vollkommen die Sonne aus— 
ſchloſſen, dem Raume eine angenehme Kühle mit, 
und reich geſchnitzte mit dunkelgrüuem Sammet 
überzogene Meubel luden zur Ruhe ein. Die 
Wände waren ebenfalls, nicht überladen, aber 
mit einzelnen werthvollen Oelgemälden neuerer 
Meiſter geziert, und den großen Spiegel von 
Venetianiſchem Glas trugen zwei prachtvoll ge— 
arbeitete Statuen von milchweißem Marmor: ein 
Amor und eine Pſpyche. 

Ein würziger Duft durchwehte dabei das Ge— 
mach, zu dem der Lärm der Straße nur in ei— 
nem dumpfen unbeſtimmten Brauſen hereindrang, 
und Dorſek vergaß, in dem eigenen wunderbaren 
Gefühl das ihn durchbebte, faſt, was ihn herge— 
führt, wen er hier erwartet. Da öffnete ſich 
plötzlich die ihm gegenüber befindliche Thür, und 
auf der Schwelle ſtand, von einem weißen, lufti— 
gen Gewand umfloſſen, ihre rabenſchwarzen Locken 
mit friſchen Blumen geſchmückt, Heloiſe, die Gräfin 
Orlaska. 

„Sie haben gewünſcht mich zu ſprechen, Herr 
Baron“ ſagte ſie mit ihrer weichen, zur Seele 
dringenden Stimme, aber ehe er etwas darauf 
erwidern konnte, trat ſie raſch und lebhaft auf 
ihn zu und fuhr lächelnd fort — „ah, wenn ich 


— 


107 


nicht irre find wir alte Bekannte — das unvor— 
ſichtige Fahren meines Kutſchers hätte Sie we— 
nigſtens, gleich am erſten Tag meiner Ankunft in 
Frankfurt, beinahe in Gefahr gebracht — oder 
irre ich mich — Sie ritten einen Rappen?“ 

„Gnädigſte Gräfin,“ ſtammelte Dorſek von der 
ganzen Erſcheinung ergriffen, faſt verlegen — 
„allerdings — aber ich weiß nicht“ — 

„Es war in der nämlichen Straße in der 
meine Stickerin wohnt. Sie parirten Ihr Pferd 
noch glücklich, ehe es meinen Wagen ſtreifte. — 

„Allerdings — ich erinnere mich,“ erwiderte 
Dorſek, der erſt jetzt ſeine Faſſung wieder ge— 
wann — „mein Pferd machte mir aber für den 
Augenblick ſo viel zu ſchaffen, daß ich mich nicht 
einmal umſchauen konnte.“ 

„Ich weiß es — ich ſah wie es erſchreckt und 
unruhig geworden war — aber Sie hatten es 
feſt im Zügel. Ich war damals ſehr böſe auf 
meinen Kutſcher.“ 

„Und doch trug ich wohl größere Schuld wie 
er,“ ſagte Dorſek. „Bei dem vielen Fuhrwerk in 
der Straße kann der Kutſcher nicht immer Raum 
geben, während ein einzelnes Pferd leichter zu 
beherrſchen iſt.“ — 

„Und was verſchafft mir heute die Ehre Ih— 
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res Beſuchs,“ ſagte die Gräfin, freundlich auf 
ein Fauteuil deutend, während ſie ſelber auf 
einem anderen Platz nahm. 

„Der Zufall wollte es“ erwiderte Dorſek, 
„daß wir uns heute in derſelben Straße wieder 
begegnen ſollten, und ich ſo glücklich war etwas 
zu finden, das jedenfalls Ihnen gehört.“ 

„Mein Taſchentuch? — ah in der That!“ rief 
die Gräfin erfreut, „dafür bin ich Ihnen ſehr dank— 
bar Herr Baron, denn es iſt ein liebes Andenken 
von einer Freundin, das ich ungern verloren ge— 
geben hätte — aber ich habe Sie nicht geſehen.“ 

„Ich kam gerade die Straße herunter als 
Sie einſtiegen, das Tuch lag auf der Stelle und 
ich nahm es an mich. Sie müſſen freilich die 
Freiheit die ich mir genommen entſchuldigen, Frau 
Gräfin, daß ich gewagt es ſelber zu überbringen, 
aber ich mochte es auch keinem Anderen anver— 
trauen.“ 

„Ich bin, dieſer genommenen Freiheit wegen, 
Ihnen doppelt dankbar Herr Baron,“ lächelte die 
junge ſchöne Frau, „da ſie mir Gelegenheit ge— 
geben hat, Sie kennen zu lernen. Sie wohnen 
in Frankfurt?“ 

„Im Augenblick — ja — aber ich gedenke 
es zu verlaſſen. | 
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„Doch hoffentlich nicht ſobald, daß ich nicht 
nochmals das Vergnügen hätte Sie zu ſehen.“ 

„Sie glauben nicht Frau Gräfin, wie glücklich 
Sie mich damit machen würden,“ ſtammelte Dorſek, 
der ſich der Frau gegenüber befangen wie noch 
nie fühlte, indem er von ſeinem Stuhl aufſtand. 

„Ich bedauere in dem Augenblick gerade ſehr 
in Anſpruch genommen zu ſein,“ ſagte die Gräfin, 
indem fie ſeinem Beiſpiel folgte, „mein Haushof— 
meiſter kann noch immer nicht mit ſeiner Ein- 
richtung fertig werden. Dabei ſpricht er kein 
Deutſch, findet ſich in Nichts zurecht und bringt 
mich faſt zur Verzweiflung. Es iſt etwas Schlim— 
mes, wenn man ſo in eine fremde Stadt 
kommt, und Niemanden hat, der Einem bei⸗ 
ſtehn kann.“ 

„Wenn ich im Stande wäre Ihnen in ir⸗ 
gend etwas zu dienen,“ rief Dorſek, Sie würden 
mich glücklich damit machen. 

„Nun wer weiß ob ich Sie nicht noch beim 
Wort nehme“, lächelte die Gräfin, und ihr Blick 
ruhte freundlich und wohlwollend auf ihm, als 
er ſie mit einer tiefen, ehrfurchtsvollen Ver⸗ 
beugung jetzt verließ. 
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Das war eine ſchwere, recht ſchwere Zeit die jetzt 
für Hedwig folgte, und im Anfang glaubte ſie auch 
wohl, daß ſie es gar nicht ertragen könne, und daß 
ihr Herz brechen müſſe in dem unſagbaren Leid. Das 
neue Verhältniß zu dem Geliebten war ihr dabei 
noch viel zu ungewohnt, darin ſchon Troſt und 
Linderung zu fühlen, während ſie gerade in den 
letzten Jahren auf die Mutter allein all' ihre Liebe, 
all' ihre Sorge, all' ihr Hoffen aufgeſpeichert hatte. 
Und das Alles hatte mit dem einen Schlage der 
kalte unerbittliche Tod vernichtet; das Alles lag 
jetzt zertrümmert zu ihren Füßen, und die andere, 
neue Welt, die ſich daraus wieder aufbauen ſollte, 
kannte ſie ja noch nicht, und trat ihr nur mit 
Furcht und Zittern entgegen. 
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Wie kurze Zeit war auch erſt vergangen, daß 
Hedwig Gelegenheit bekommen hatte ſelbſtſtändig 
zu handeln. Sie war, wie es ſo vielen jungen Mäd— 
chen geht, eigentlich Kind geblieben, weit über das 
Kindesalter hinaus, und jetzt zum erſten Mal — 
gerade da, wo ſie die Leitung und Hülfe am Nö— 
thigſten gebraucht, riß ſie der furchtbare Ernſt des 
Lebens gewaltſam aus ihren Kindesträumen auf. 

Der alte Herr Scharner hatte ihr natürlich 
Alles mittheilen müſſen was ſie betraf, und es auch 
gleich in der erſten Zeit gethan, denn gerade da— 
durch glaubte er ihr Herz von ſeinem ſchlimmſten 
und gefährlichſten Schmerz abzulenken. Hedwig 
nahm auch die böſe. Kunde viel ruhiger hin als 
er ſelbſt erwartet, — was auch konnte ſie jetzt der 
Verluſt eines Hauſes ſchmerzen, und wenn es ihr 
letztes Beſitzthum galt, wo ſie gerade die Leiche der 
Mutter zu Grabe getragen. „Meine arme Mut⸗ 
ter — mein armer Oswald,“ war Alles was ſie 
ſagte, und dann träumte ſie der Zukunft entgegen, 
wie vorher. 

Dorſek kam jeden Tag, und wie ein Lächeln 
faſt ſtahl es ſich über Hedwigs Züge, wenn fie 
den Geliebten erblickte. Er ſetzte ſich dann zu ihr, 
und ihre Hand in der ſeinen ſprach er ihr Muth 
ein, erzählte ihr von den Planen, die er ſelber 
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hatte, ſich eine feſte und fichere Heimath neu zu 
gründen. Und Hedwig ſaß bei ihm und hörte ihm 
zu; war ihr doch ſchon der Klang ſeiner Stimme 
Muſik, — aber ſie wunderte ſich im Stillen, wie 
ernſt er über ihr künftiges Leben ſprach, von Sor— 
gen und Entbehrungen — von Dornenpfaden, die 
ſie vielleicht zuſammen wandern müßten. — Kannte 
er Sorgen und Entbehrungen? — und was hatte 
ſie an ſeiner Seite zu fürchten? 

Hedwig bezwang aber endlich ihren Schmerz 
ſoweit, die bis jetzt verſäumten Arbeiten wieder auf— 
zunehmen, und wenn ſie dabei auch ihren trüben 
Gedanken nachhängen konnte, gewannen dieſe doch 
nicht mehr ſo die Oberhand über ſie. Hätte nur 
Dorſek mehr Zeit gehabt bei ihr zu ſitzen und zu 
ihr zu ſprechen, und wenn es ſelbſt von ſeinen 
Sorgen für die Zukunft geweſen; waren es doch 
dann ſeine lieben Laute die an ihr Ohr klangen, 
und ihr Herz immer mit neuer, ſtiller Zuverſicht 
erfüllten. Aber er hatte ſo viel zu thun und zu 
beſorgen, und ſo viel Briefe zu ſchreiben, daß 
ſeine ganze Zeit faſt davon in Anſpruch genom- 
men wurde, und heute — heute gerade, acht Tage, 
daß ſie die Mutter hinaus zu ihrem ſtillen Ruhe— 
platz gefahren, — heute war er gar nicht gekom— 
men, den ganzen langen Tag — nicht einmal auf 
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einen Augenblick um ihr wenigſtens zu ſagen, daß 
er ſie nicht ganz vergeſſen hätte. ’ 

Oh wie langſam ſchlichen da die Stunden — 
wie trüb und bleiern ſah der Himmel aus, und 
wie ſchwer, wie unendlich ſchwer war ihr das Herz 
an dieſem Tage geworden. Als aber Dorſek am 
nächſten Morgen, — wenn auch nur für eine kleine 
halbe Stunde — kam, und ihr klagte, daß ihm 
der vorige Tag ſo entſetzlich lang ohne ſie gewor— 
den ſei, hatte ſie das Alles wieder vergeſſen, und 
geſtand ihm — zum erſten Mal ſeit ſie ihn kannte, 
wie glücklich ſie ſich in ſeiner Liebe fühle. 

Und warum mußte er ſo bald wieder fort von 
ihr? warum ließ er ſie jetzt, wo der Verluſt der 
Mutter noch ſo friſch und drückend auf ihrer Seele 
laſtete, jo lang, fo ewig lang, allein mit dieſem 
Gram? Die Kathrine ſchüttelte den Kopf darü— 

ber, — die meinte, das wäre kein Liebhaber wie 
er ſein ſollte, wenn er, ſelbſt die kurze Zeit, ſo i 


kalt und zerjtreut neben ihr ſäße, als ob er an 


ganz andere Dinge dächte. — Aber was wußte 
die alte Kathrine davon, ſo gut ſie es auch mit 
Hedwig meinen mochte. Lange, lange Jahre lagen 
dazwiſchen, ſeit ſie jung geweſen. 

Dorſek ging mit raſchen Schritten ſeiner eige— 


* 
nen Wohnung zu. Der Kopf wirbelte, brannte 
Unter dem Aequator. I. | 8 
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ihm; ſeine Pulſe ſchlugen fieberhaft und fein Auge 
glühte. 

„Bergunter,“ murmelte er dabei — „bergunter 
die Bahn, immer hinab; erſt Schritt um Schritt, 
jetzt in raſendem Jagen den Hang hinunter, und 
wie lange kann es dauern, dann lieg' ich zerſchellt 
in jenem Abgrunde unten, den mir mein eigener 
frevelhafter Leichtſinn gegraben. Und zurück? — 
das bleiche Engelsbild hat mich gefaßt — ihr Leid 
— ihr Elend hat mich umgarnt, und mit einer 
Centnerlaſt reißt ſie mich dem Verderben entgegen.“ 

„Du ſcheinſt Dich ſehr angenehm zu unterhal— 
ten,“ ſagte eine lachende Stimme an ſeiner Seite, 
und ein Arm ſchob ſich in den ſeinen. 

„Ruſtloh?“ rief Dorſek, zu dem Freund aufſe— 
hend, — „wo kommſt Du her?“ 

„Gerade vom Direktorium der Eiſenbahngeſell— 
ſchaft,“ ſagte der Freund, „wo ich eine lange Con— 
ferenz hatte — und eben wollte ich zu Dir. Gehſt 
Du nach Haus zu? 

„Ja e f 

„Gut, dann begleit' ich Dich — ich habe ein 
Stündchen Zeit und Wichtiges mit Dir zu plau— 
dern. Kommſt Du von Hedwig?“ N 

„Ja.“ 

„Du biſt verwünſcht einſylbig, ſeit ich bei Dir 
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bin, und hielteſt doch vorhin, wie mir ſchien, einen 
langen Monolog. Wie ſteht es mit Deiner Braut 
Proceß? — Wie ich gehört habe, iſt ihre Mutter 
in dieſen Tagen geſtorben. Schon etwas ent— 
ſchieden?“ 

„Der Proceß iſt verloren,“ ſagte Dorſek dumpf 
vor ſich hin. „Die Gegenparthei ſchwört und ge— 
winnt damit. — Aber komm' herauf, ich bin ſchon 
ſo daran gewöhnt, daß Alles verunglückt bei dem 
ich eine Hand mit im Spiele habe, daß ich eher 
darüber lachen, wie mich ärgern könnte. Es ſoll 
einmal nicht ſein, alſo zum Teufel damit. Was 
wollteſt Du mir ſagen?“ 

Sie hatten in dem Geſpräch Dorſek's Woh— 
nung erreicht, und während dieſer ſich auf einen 
Stuhl warf und den Kopf in die Hand ſtützte, 
blieb Ruſtloh am Fenſter ſtehen und ſah ſinnend 
hinaus. 

„Dann wird Dir nichts Anderes übrig blei— 
ben,“ ſagte er endlich, „als einen Antrag anzu— 
nehmen, der unter glücklicheren Verhältniſſen viel— 
leicht wenig Verlockendes für Dich haben würde.“ 

„Und der iſt?“ fragte Dorſek — auf dem Tiſch 
vor ihm lag ein kleines Briefchen von duftendem 
roſa Papier an ſeine Adreſſe, er erbrach es, las 
es und ſchob es in die Taſche. 

8 * 
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„Im Direktorium iſt keine Stelle frei,“ fuhr 
Ruſtloh fort, „keine wenigſtens, die Du vor der 
Hand ausfüllen könnteſt, denn eine gewiſſe prak— 
tiſche Erfahrung, eine Art Schule, gehört zu die— 
ſem Geſchäft ſo gut, wie zu jedem anderen. Aber 
in *** iſt eine Inſpektorſtelle in nächſter Zeit zu 
vergeben, und es ließe ſich vielleicht machen, Dir 
die zu verſchaffen. Haſt Du Luſt dazu?“ 

„In dem Neſt?“ ſagte Dorſek düſter. 

„Es iſt allerdings keine Reſidenz,“ lachte Ruſt⸗ 
loh, „und Du darfſt es auch nicht als künftigen 
Lebenszweck betrachten, dort Inſpektor zu bleiben; 
es muß Dir nur als unterſte Stufe dienen, da— 
mit zu beginnen, und glaube mir, daß ſich Hun— 
derte die Beine danach ablaufen, den Poſten zu 
bekommen. Der Gehalt iſt freilich ſehr mäßig — 
ich glaube 400 Fl., aber freie Wohnung und noch 
einige andere kleine Vortheile, die eben mit ſol— 
chen Stellungen verbunden ſind.“ 

„Vierhundert Gulden,“ lachte Dorſek bitter vor 
ſich hin, — „dahin hätte ich's denn alſo gebracht 
— vierhundert Gulden, Frau und Kinder damit 
zu ernähren, was bis jetzt nicht einmal ausreichte 
mein Taſchengeld zu beſtreiten. — Eine Livree 
darf ich dann auch tragen, nicht wahr? — hahaha 
— und ein Inſpektor-⸗Titel. 
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Ruſtloh ſtand mit untergeſchlagenen Armen am 
Fenſter, den ernſten, faſt traurigen Blick auf den 
Freund heftend. 

„Du biſt hier zu einem Wendepunkt Deines 
Lebens gekommen, Oswald,“ ſagte er endlich — 
„die alte tolle Bahn, die Du, rückſichtslos um die 
Folgen, eingeſchlagen, geht nicht mehr; der andere 
Weg, den Du vor Dir ſiehſt, ein rauher, beſchwer— 
licher, aber zum Ziele führender Bergpfad behagt 
Dir nicht.“ 

„Du ſcheinſt heut' Morgen in einer ſehr mo— 
raliſchen Stimmung,“ ſpottete Dorſek. 

„Du hältſt ſie nur dafür, — ich zeige Dir 
einen Spiegel, und das Bild, das Du darin fin— 
deſt, gefällt Dir nicht; aber ein oder die andere 
Bahn mußt Du jetzt verfolgen, — wenn Du 
nicht fliegen kannſt.“ 

„Ich will's verſuchen,“ rief Dorſek, raſch von 
ſeinem Stuhl emporſpringend. „Zum Teufel auch, 
der Ertrinkende klammert ſich an einen Stroh— 
halm, und ich bin ein Ertrinkender.“ 

„Das Bild iſt leider nur zu wahr gewählt, 
Oswald,“ ſagte Ruſtloh warnend — „klam— 
mere Dich nicht an einen Strohhalm, denn er 
vermag Dich nicht zu retten, wenn er nicht eben 
feſter im Boden wurzeln kann, wie ein Stroh— 
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halm wurzelt; — um Gottes Willen aber begebe 
keinen unüberlegten Streich. Noch haſt Du Dich 
ſelber nicht verloren und dann —“ ſetzte er feſter 
hinzu: „rufe doch auch ein wenig Deinen Män- 
nerſtolz zu Hülfe. Willſt Du fortan von anderen 
Menſchen abhängig, oder ein freier Mann ſein, 
der ſich ſein Brod ſelber und ehrlich verdient.“ 


„Ein freier Mann als Inſpektor einer Eiſen— 
bahnſtation,“ lachte Dorſek durch die zuſammen- 
gebiſſenen Zähne. 


„Auch dort kannſt Du frei ſein, — freilich 
nicht in dem Sinne, wie Du meinſt — wenn Du 
Deine Pflicht ordentlich erfüllſt. Im anderen Fall 
iſt auch der Soldat kein freier Mann, vom Ge— 
neral nieder bis zum Gemeinen; kein Beamter, 
kein Arzt, kein Advokat, kein Künſtler! — Sie 
Alle ſind abhängig von ſich ſelber, von ihrer Pflicht, 
und nur die wenigen, vom Glück Begünſtigten, 
die wirklich reichen Leute mögen eine Ausnahme 
machen, indem ſie, ohne daß ſich Jemand um ſie 
bekümmert, ihren Neigungen nachleben dürfen. 
Wir beneiden an heißen Tagen den Fiſch um ſein 
kühles Element, den Vogel um ſeinen raſchen Flug, 
aber wir können einmal nicht aus der Sphäre, 
in der wir geboren ſind, und wollen wir uns, 
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ohne die Mittel dazu zu haben, gewaltſam hinein 
zwingen, ſo ſind wir verloren.“ 

Dorſek war mit raſchen ungeduldigen Schrit— 
ten im Zimmer auf und abgegangen. Jetzt blieb 
er plötzlich vor Ruſtloh ſtehen und ſagte leiſe: 

„Und wenn ich es nun nicht aushalte? — wenn 
ich die Banden um mich ſchnüre, und dann nicht 
im Stande bin ſie zu ertragen. Wenn ſie mich 
endlich zur Verzweiflung treiben?“ 

„Und das bedenkſt Du jetzt erſt, Oswald? Das 
Alles tritt Dir jetzt noch vor die Seele, wo Du 
das, was Du Banden nennſt, ſchon feſt und 
unzerreißbar um Dich hergeſchnürt haſt? — Du 
rechneſt auf Deinen Onkel, aber thue das nicht. 
Er wird Dir helfen, ja, wenn er ſieht, daß Du 
Dir ſelber hilfſt — in keinem anderen Fall. Dein 
Vermögen haſt Du trotz unſeren Warnungen, 
leichtſinnig vergeudet — und mehr als vergeudet, 
Du haſt es verſpielt. Jetzt zeige, daß Du ein 
Mann biſt, und der Welt in die Zähne Deine 
Exiſtenz Dir erſtreiten kannſt. Magſt Du das nicht, 
ſo mußt Du untergehen. — Aber ich muß fort — 
auch ich bin kein freier Menſch, Dorſek, und mehr 
durch meine Stellung gebunden, wie mancher In- 
ſpektor, aber ich fühle mich doch wohl auf mei— 
nem Platz, denn ich fülle denſelben aus. Ich ge— 
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nüge den Anſprüchen, die an mich geſtellt werden 
können, und fühle mich dadurch auch gewiſſermaßen 
unabhängig. Dabei iſt es ein herrliches Gefühl, 
das Du bei Deinem bisherigen Leben noch gar 
nicht kennſt, ſich ſeine Exiſtenz ſelber geſchaffen 
zu haben. Lerne es einmal kennen, und Du wirſt 
dabei zugleich erfahren, wie wohlthätig es auf 
Dich und Dein ganzes Streben und Schaffen ein— 
wirkt.“ 

Dorſek hatte ſich in ein Fauteuil geworfen, 
ſtützte den Kopf in die Hand und ſah ſtill und 
brütend vor ſich nieder. 

„So überlege es Dir,“ fuhr der Hauptmann 
nach kurzer Pauſe fort — „bedenke dabei, daß 
kein Menſch unabhängig in der Welt iſt, der 
Schulden hat, und — entſchließe Dich bald. 
Der Direktor hat mich gebeten, ihn ſpäteſtens 
bis heute über acht Tage wiſſen zu laſſen, ob 
Du feſt geſonnen ſeiſt die Stelle anzunehmen.“ 

„Du haſt ihm meinen Namen genannt?“ 
rief Dorſek, raſch und erſchreckt empor fahrend. 

„Nein, das hab' ich noch nicht,“ ſagte der 
Hauptmann ruhig — „er kennt mich und weiß, 
daß ich ihm keinen Mann empfehlen würde, von 
dem ich nicht feſt überzeugt bin, daß er ſeinen 
Platz auch ausfüllen wird. Außerdem iſt es 
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gut für Dich, daß Du jetzt Deine Heirath nicht 
übereilen darfſt, denn mit dem Tod der Mutter 
ſo friſch im Gedächtniß, wird Deine Braut ſchwer— 
lich daran denken, ſich Dir vor einem halben 
Jahre zu verbinden. Bis dahin bleibt Dir Zeit 
Deine ganze Einrichtung zu treffen und Dich, 
in irgend einem Beruf, den Du nun wählen 
magſt, und von der Inſpektorſtelle ganz abge— 


ſehn, ein wenig einzurichten. — Nun Oswald, 
will Dir die Sache noch nicht ſo recht in den 
Kopf?“ 


„Laß mir Raum ſie zu überdenken,“ ſagte 
Dorſek erregt. „Obgleich wir ſchon eine Weile 
davon geſprochen haben, iſt es mir doch als ob 
ich davon überraſcht, bewältigt würde. Das darf 
nicht ſein; ich muß mit kaltem Blut daran gehn, 
wenn etwas Ordentliches daraus werden ſoll.“ 

„Das war ein vernünftiges Wort, und ich 
will Dich darin nicht ſtören,“ ſagte der Haupt— 
mann, indem er ihm die Hand zum Abſchied bot, 
aber Dorſek hörte kaum wie er ihn verließ, und 
die Thür ſich hinter ihm ſchloß. Er wußte auch 
nicht wie lange er ſo brütend geſeſſen haben 
mochte, als die Thür wieder aufging und ſein 
Burſche Louis auf der Schwelle erſchien. Er 
hielt zwar die Mütze in der Hand, ſah aber ſonſt 
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ziemlich unabhängig aus, und huſtete endlich, 
als ſein Herr gar nicht auf ihn achten wollte. 

„Was giebts?“ ſagte Dorſek, der bei dem 
Geräuſch emporſah — er hatte wirklich gar nicht 
bemerkt, daß noch Jemand außer ihm im Zim 
mer ſei. 

„Halten zu Gnaden Herr Baron,“ ſagte der 
Burſche, indem er doch jetzt etwas verlegen, die 
Mütze in der Hand herumdrehte. — „Ich — 
wollte nur — am erſten iſt meine Zeit aus und 
dann. —“ 

„Nun?“ frug Dorſek ungeduldig. 

„Hm — da wollte ich Ihnen nur anzeigen, 
daß Sie ſich gefälligſt um einen anderen Bedien— 
ten umſehen möchten — wenn Sie noch einen 
brauchen ſollten,“ ſagte der Burſche, ſeine alte 
Unverſchämtheit wieder gewinnend. 

Ein verächtliches Lächeln zuckte um Dorſeks 
Lippen, aber er antwortete nichts weiter als 
„Du kannſt gehn“, und wieder fiel er in ſein 
früheres Brüten zurück, 

Der Burſche ging aber noch nicht; ob er ſei— 
nes Herrn ſinnende Stellung für Niedergeſchla— 
genheit oder Kleinmuth hielt, und dadurch viel— 
leicht auf den Stand ſeiner Finanzen ſchloß — 
ob er den Moment für günſtig hielt ſein eige— 
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nes Guthaben jetzt gleich zu erheben, kurz er zögerte 
noch einige Minuten, und als Dorſek nicht die ge— 
ringſte Notiz von ihm nahm, ihn auch in der That 
total vergeſſen hatte, begann er noch einmal: 

„Herr Baron?“ 

„Was zum Teufel willſt Du noch hier?“ 
fuhr dieſer jetzt von ſeinem Sitz empor. „Hab' 
ich Dir nicht geſagt daß Du gehen kannſt?“ 

„Ja,“ brummte Louis, einen Schritt zurücktre— 
tend, „zu Befehl Herr Baron, aber — mein Geld.“ — 

„Iſt Deine Zeit ſchon um?“ 

„Nein — noch nicht ganz — in acht Tagen 


aber —“ er ſagte kein Wort weiter, ſondern 


fuhr mit einem Satz zur Thür hinaus, denn 
Dorſek, überdies gereizt, griff mit einer ſolchen 
Entſchiedenheit nach dem auf dem Tiſch liegenden 
Stock, daß er es für zweckmäßig hielt, einen 
thatſächlichen Ausbruch nicht weiter abzuwarten. 

Dorſek ging mit untergeſchlagenen Armen in 
ſeinem Zimmer auf und ab. 

„Man ſagt, daß ein Schiff am Sinken iſt“ 
murmelte er dabei, „wenn es die Ratten ver— 
laſſen — am Sinken — die Sache hat ver— 
dammt viel Aehnlichkeit mit meiner Lage. — 
Aber der Schiffer kann ſich vielleicht noch retten, 
wenn er zur rechten Zeit Alles über Bord wirft, 
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was ihn eben hinunter ziehen will — wenn er 
den richtigen Lootſen findet, der ihn in den Ha— 
fen ſteuert. — Unabhängig — Ruſtloh it ein 
Thor — unabhängig als untergeordneter Be— 
amter — ein Sclave tft ein freier Mann ge⸗ 
gen ſolch ein Leben und wie ſie hier lachen, wie 
fie die Naſe rümpfen würden, wenn fie Oswald 
von Dorſek draußen vor einem Bahnhofgebäude 
in Livree Tod und Teufel! ſchon der Ge— 
danke wäre genug, mich wahnſinnig zu machen — 
und doch hat er Recht! — Was bleibt mir übrig, 
als zuletzt auf ſolche Weiſe ehrlich mein Brod 
zu verdienen — ehrlich im Staube hinzukriechen — 
wenn ich nicht fliegen kann — Fliegen — 
fliegen — der Sonne zu — und wenn ich flie— 
gen kann und krieche doch? — Der Verſuch 
ſoll wenigſtens gemacht werden rief er, ſeinen 
Hut aufgreifend. — Wenn ſie mich denn mit 
ihrem Moralpredigen zur Verzweiflung treiben, 
mögen ſie auch ſehen was es für Folgen hat. 
Noch bin ich frei, und wenn ich fortan in Ket— 
ten leben muß, will ich auch überzeugt ſein, 
daß es kein Mittel gab ſie abzuſchütteln.“ 
Wenige Minuten ſpäter war Herr von Dor— 
ſek auf dem Wege nach Gräfin Orlaska's Hotel. 


3 
Hedwig ſaß in ihrer Wohnung draußen ſtill 


und einſam und ſtickte. Die Augen ſchmerzten ſie 


vom vielen Weinen und Nachtwachen, aber die 
Arbeit mußte abgeliefert werden, und darin allein 
fand ſie auch noch Zerſtreuung vor ihren anderen 
drückenden Gedanken. 

Sie war in ein einfach ſchwarzes Gewand ge— 
kleidet, aber wie ein ertödtender Reif lag die letzte 
ſchwere Zeit auf ihr. Ihr Antlitz hatte die frü— 
here Friſche verloren; es ſah bleich und abge— 
härmt aus; die Augen lagen tief in ihren Höh— 
len, ihre ganze Geſtalt ſchien in einander gebro— 
chen, wie ihr Geiſt geknickt und gebeugt worden, 
denn nicht allein der Mutter Tod laſtete auf ihrer 
Seele, ſondern noch ein anderer, ſie faſt eben ſo 
tief ergreifender Kummer. 
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Das einzige Herz, welches fie fich für ein ganzes 
Leben gewonnen zu haben glaubte, auf das ſie 
ſich ſtützen- wollte, das ſie tröſten und aufrichten 
ſollte, hatte ſich in der letzten Zeit kälter und käl— 
ter gegen ſie gezeigt, und wenn ihr auch noch 
keine Gewißheit darüber geworden, ſchnitt ihr doch 
ſchon eine bange Ahnung durch die Bruſt, und 
erfüllte ſie mit einem unſagbar bitterem Weh. 

Und Niemanden hatte ſie dabei, dem ſie ihr 
Leid klagen, ihr eignes Herz ausſchütten konnte, 
denn der alte Herr Scharner war ein ganz bra— 
ver, theilnehmender Mann, der es auch wohl ganz 
gut mit ihr meinte, aber nie im Leben würde er 
ſie verſtanden haben, hätte ſie wirklich Muth 
genug faſſen können, ihm Alles was ſie bedrückte 
zu entdecken. — Oh warum mußte ſie jetzt, ge— 
rade jetzt, die Mutter entbehren. 

Drei Tage waren vergangen und Dorſek hatte 
mit keinem Fuß ihr Haus betreten — drei ewig 
lange Tage, und er wußte, wie rieſenſchwer ge— 
rade dieſe Zeit auf ihr lag. War er krank? — 
auch der Gedanke peinigte ſie, daß er vielleicht 
hülflos und leidend daheim läge, und ſich eben ſo 
nach ihr ſehnte, wie ſie nach ihm, und doch wäre 
ſelbſt dieſe Gewißheit Balſam für ſie geweſen — 
ſie durfte ihn dann ja doch nicht treulos glau— 
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ben. Aber er hatte ja ſeinen Diener, den er im 
Anfang ihrer Liebe oft — oh wie oft geſandt, 
ihr nur einen Gruß zu ſagen, wenn er nicht ſel— 
ber kommen konnte — ihr nur eine Blume zu 
bringen, und jetzt kam ihr nicht einmal Kunde, 
ob er noch lebe oder — ob er ſeine arme, von 
aller Welt verlaſſene Hedwig gar vergeſſen habe. 
Die alte Kathrine ging ab und zu im Zim⸗ 
mer, und als ſie ihre junge Herrin da ſo in ein— 
andergebrochen vor ihrer Arbeit, die müſſige Hand 
im Schoos ruhend, ſitzen ſah, fraß es ihr an's 
Herz und fie konnte es nicht länger ertragen. _ 
„Der Lump, der Nichtsnutzige,“ brummte ſie 
leiſe vor ſich hin — „natürlich, wie er ein Haus 
konnte mit heirathe, da war er dabei, und that 
ſchön und ſchwätzte ſüß, und wußte nicht, was er 
vor Lieb' und Zärtlichkeit angebe ſollt, und jetzt, 
da das arme junge Fräulei keinen Dachziegel mehr 
eige hat, um darunter zu verzehre, was ſie mit 
bitter harter Arbeit verdient, da iſt er auf ein— 
mal nicht mehr daheim, und das arme junge 
Ding grämt ſich auch noch wegen ſolch einem — 
Schubbejack — da ſie's denn doch einmal nicht 
hört, oder ich düft's nicht ſage — Aber ich will's 
ſchon herausbekomme oder nicht Kathrine heiße, 
und das gleich auf der Stelle;“ — und den Ent— 
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ſchluß kaum gefaßt, gina fie auch augenblicklich 
in ihr Stübchen hinauf, band eine reine Schürze 
um, nahm ihren Handkorb und verließ das Haus. 
Ein Vorwand war ja leicht gefunden, irgend eine 
Beſorgung in der Stadt; Hedwig frug ja doch 
nicht weiter nach einem Grund. 

Die alte Kathrine hielt auch Wort; ohne ſich 
irgend wo anders aufzuhalten, eilte ſie mit ra— 
ſchen Schritten Dorſeks Wohnung zu und fand, 
was ſie gehofft hatte, Herrn von Dorſek ausge— 
gangen, alſo die Luft rein, überraſchte aber Herrn 
Louis allerdings in einer höchſt eigenthümlichen 
Lage. 

Louis, das würdige Muſter eines ächten, mo— 
dernen Bedienten, und in den letzten Tagen vor 
ſeinem Abgang noch viel unabhängiger und na— 
türlich auch unverſchämter wie früher geworden, 
hatte nämlich wieder einmal die Abweſenheit ſei— 
nes Herrn benutzt, es ſich in der, ihm auf Dis— 
kretion überlaſſenen Wohnung ſo bequem als mög— 
lich zu machen. Sein Herr war zur Gräfin Or⸗ 
laska gegangen, die er in letzter Zeit ſehr häufig 
beſuchte, und von wo er nie ſobald wieder zurück— 
kehrte; er brauchte deshalb auch nicht zu fürch— 
ten überraſcht zu werden. Außerdem war wieder 
eine neue Sorte Cigarren angekommen — weit 
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beſſere als die letzten, wenn auch nicht jo extra— 
fein wie die früheren — und in einem der Fau— 
teuils, das rechte Bein behaglich über die Lehne 
geſchlagen, das linke weit von ſich geſtreckt, lag 
Monſieur Louis, ſog an ſeiner Cigarre und ſah 
dem wirbelnden Rauche nach, der zur Decke hin— 
auf zog. | 

Verſchiedene Sachen gingen ihm dabei im Kopfe 
herum, und zwar die Verhältniſſe ſeines Herrn, 
die ſich in den letzten Tagen auffallend gebeſſert 
hatten. Seit er ſeine alte „Liebſchaft“ aufgegeben, 
und die neue begonnen, war wieder ein anderer 
Geiſt über ihn gekommen. Louis fand keine an— 
gefangenen Concepte an Eiſenbahndirektionen mehr, 
von Dorſek war ſogar wieder in Unterhandlung 
getreten, ein Pferd zu kaufen; die Cigarren wur— 
den beſſer, beim Kleiderreinemachen fand ſich wie— 
der einzelnes Geld in den Taſchen, kurz die Ver— 
hältniſſe ſchienen ſich ſehr zu ihrem Vortheil zu 
verändern. — Und hatte er da geſcheut gehan— 
delt, einen Dienſt aufzukündigen, der ihm vor der 
Hand noch allerlei ſehr annehmbare Vortheile bot? 
wußte er, ob er gleich einen anderen finden würde, 
wo ſolche Nebengenüſſe für ihn abfielen, wie hier? 
Sein voriger Herr — ein Geizhals erſter Klaſſe 
— hatte z. B. nie ſeine Cigarren ee 
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ſtehen laſſen, und ſogar die Unverſchämtheit ge— 
habt das Geld zu zählen, das er Abends in ſei— 
nen Taſchen vergaß — eine Differenz deswegen 
bewog ihn auch, jenen Dienſt zu verlaſſen, weil 
es ſich nicht mit ſeiner Ehre vertrug, länger bei 
einem ſo mißtrauiſchen Menſchen auszuhalten. 

Wer ſtand ihm nun dafür, daß er bei ſeiner 
nächſten Herrſchaft nicht ähnliche Schwächen fand, 
während die gefürchteten Nachtheile, denen er ſich 
durch eine Kündigung ſeines Dienſtes vor der 
Hand entziehen wollte, nicht mehr zu exiſtiren, 
oder ſich doch wenigſtens raſch zu verlieren ſchie— 
nen. Wie wäre es nun geweſen, wenn er es noch 
einmal ein Vierteljahr länger mit ſeinem Herrn 
verſucht hätte? 

Ueber dieſem Nachdenken, mit der Wirkung 
von ein paar Gläſern delicatem Curacao und 
der heutigen ſchwülen Luft überhaupt, überkam 
ihn der Schlaf. Die ausgegangene Cigarre zwi— 
ſchen den feſt zuſammengebiſſenen Zähnen, die 
Arme ſchlaff über die Lehnen herunter hängend, 
die Beine in der vorbeſchriebenen Stellung, ſo 
lag er da, ein Bild ſtillen Friedens, und hörte 
nicht wie zwei, dreimal an die Thür geklopft 
wurde und dieſe ſich endlich leiſe und ſchüchtern 
öffnete. — Louis ſchlief ſanft und die alte Ka— 
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thrine ſtand neben ihm auf der Schwelle, die 
Hände in purem Erſtaunen gefaltet, und betrach— 
tete mit gerechter Entrüſtung, dies etwas grelle 
Bild treuer Dienſtpflicht. 

Endlich konnte ſie es aber nicht länger über 
ſich gewinnen das mit anzuſehn, und zum Stuhl 
tretend und den Burſchen derb an der Schulter 


rüttelnd, ſchrie ſie ihm ins Ohr 


„Herr Louis!“ 


Und wenn Herr Louis noch ſechsmal feſter 
geſchlafen hätte, als er wirklich ſchlief, das 
würde ihn ermuntert haben. Mit einem Satz, 
und einem halben Schreckensſchrei, fuhr er auch 
in die Höhe; die Cigarre fiel ihm dabei aus dem 
Munde, und mit ſtieren, weit aufgeriſſenen Augen 
ſtarrte er die alte Magd an, denn er hatte im 
erſten Moment keine Ahnung wer ſie ſei, und 
wo er ſich überhaupt befinde. 


„Das iſt ein Staat,“ ſagte aber die Kathrine, 
die den rechten Arm in die Seite ſtemmte und 
den Verblüfften höhniſch betrachtete. Sie hatte 
ganz vergeſſen, daß ſie hergekommen war, um 
den Herrn Louis in Gutem auszuhorchen, „ein 
ſchönes Lebe führe wir, das muß wahr ſein — 
wenn mir'ſch nur aushalte.“ 
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Die Worte brachten Herrn Louis wieder zu 
ſich ſelber. 

„Heiliges Kreuz Himmeldonnerwetter,“ ſagte 
er, ſtatt Gruß oder weiterer Einleitung — „wie — 
wie kommt denn die Kathrine hier herein und 
was will ſie hier, heh? Iſt das etwa die ganze 
Lebensart, die man draußen vor dem Thor lernt, 
daß man den Menſchen, ohne anzuklopfen, in die. 
Stube fällt?“ 

„Aber ich habe —“ 

„Gar Nichts hat die Kathrine hier im Zim— 
mer vom gnädigen Herrn zu thun,“ rief aber 
der unverſchämte Burſche, „und wenn ſie ein 
anſtändiges Frauenzimmer wäre, ſo würde ſie 
ſich eu 

Weiter ließ es aber Kathrine nicht kommen. 
Der Vorwurf war zu niederträchtig, die Frank— 
furterin brach durch und mit einem: 

„Nah ehe Menſch das faule Das an, 
daß Du die Kränk kriegſt, Du Dagedieb, Du 
nixnutziger — und Du willſt ein anſtändig or— 
dentliches Frauenzimmer beraiſonnire, Du fader 
elenniger Wicht Du?“ 

Wäre die Kathrine durch Herrn Louis Flu⸗ 
chen eingeſchüchtert worden, ſo würde dieſer den 
ſtolzen Ton jedenfalls beibehalten haben. Daß 
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aber die Kathrine hier ſo entſchieden auftrat, wo 
ſie ſich doch auf fremdem Terrain wiſſen mußte, 
imponirte ihm wieder. Lärm mußte er ebenfalls 
vermeiden, ſein Herr hätte ſonſt vielleicht die Ur— 
ſache erfahren, wegen der er entſtanden. Au— 
ßerdem wußte er aus Erfahrung, was die Frank— 
furter Dienſtmädchen in einem Wortkampf leiſten 
konnten, und um dem Geſpräche eine andere 
Wendungzu geben, ſagte er plötzlich kurzabgebrochen: 


„Was wünſchen wir?“ 


„Was wir wünſche weiß ich nicht,“ rief aber 
die Alte, den früheren Vorwurf noch nicht ſo 
bald verſchmerzt in ihrem blühendſten Frankfurter 
Dialekt, „was ich aber wünſche iſt, daß Dir faul— 
mäuligem, gottvergeſſenen Hallunke die nixnutzige 
Zunge zwiſchen den Zähnen verbrenne, wenn Du 
brave ordentliche Dienſtbote, die ihre Herrſchaft 
nicht beſtehle, verraiſonnire willſt. — Und Du 
wärſt mir der Rechte damit“, ſetzte ſie hinzu — 
„ſo ein halbſchieriger, ausgelaufener Geſell, mit 
einem „Schnorres“ im Geſicht und den ſchebbe 
Bähn.“ 

Das war zu viel; Herr Louis nahm eine 
wegwerfende Stellung an und ſagte, die rechte 
Hand neben ſeinem Vorhemdchen hineinſchiebend, 


134 ® 


während er den Ellbogen jo hoch als möglich 
hinaufdrückte. | 

„Jungfer Kathrine; ich verbitte mir alle An- 
züglichkeiten. Uebrigens — haben Wir mit ein— 
ander Nichts mehr zu thun. — Wir — haben. 
das Verhältniß abgebrochen, und unſere Be— 
mühungen ſind deshalb umſonſt.“ 

Der Kathrine ſtockte das Herzblut. Mit ei— 
nem Schlage fiel ihr ein, weshalb ſie eigentlich 
hierher gekommen, denn im Aerger über den une 
verſchämten Burſchen, hatte ſie das ganz ver— 
geſſen; die unglückſeligen Worte aber die er ſprach, 
ließen ſich faſt nicht misdeuten. Ihr armes — 
armes Fräulein — und ſprach der nichtsnutzige 
freche Menſch die Wahrheit? — So beſtürzt 
ſtand ſie aber in dieſem Augenblick vor ihm, daß 
Herrn Louis der Schrecken nicht entgehen konnte, 
mit dem ſie ſeine Worte erfüllt hatte, und in ei— 
ner Art von Triumph, für den ihn ſein Herr 
würde die Treppe hinuntergetreten haben, wenn. 
er es hätte hören können, fuhr er fort: 

„Wir haben jetzt eine andere, unſerer mehr 
würdige Liaiſon — wir kommen nicht mehr vor 
das Thor; Jungfer Kathrine hat ſich deshalb auch 
nicht mehr herein zu bemühen in die Stadt — 
verſtanden?“ | 
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„Und Ihr Herr —“ ſagte die Kathrine, 
welche die Worte in ihrer Bekümmerniß kaum 
über die Lippen brachte, „iſt — iſt nicht krank?“ 

„Krank?“ lachte Herr Louis verächtlich — 
„liebeskrank vielleicht, ſonſt wüßte ich nicht, was 
ihm fehlen könnte. Für alles Weitere haben Wir 
uns aber bei der Frau Gräfin Orlaska, der 
ſchönen Polin, wie ſie in der Stadt heißt, zu er— 
kundigen — wünſchen wir ſonſt noch etwas? 

„Nein“ ſagte die Kathrine, der das Herz vor 
Weh und Zorn faſt brechen wollte, „nein, Nichts 
weiter bei Euch ſchlechtem, nichtsnutzigen Geſin— 
del. — Er wie ſein Herr, denn Einer kann Staat 
mit dem Anderen mache, und wenn Euch der 
Teufel einmal Beide bekommt — und je eher 
je beſſer — thut er en Luftſprung vor lauter 
Seligkeit.“ 

„Jungfer Kathrine!“ rief der Bediente dro— 
hend; die alte wackere Perſon ärgerte aber die 
Luft die ſie mit dem „ſchlechten Subjekt“ athmen 
mußte, und ihm ohne Weiteres den Rücken dre— 
hend, warf ſie die Thür hinter ſich in's Schloß, 
daß die Fenſter klirrten. 
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Die alte treue Magd lief mehr nach Haus, als 
daß ſie ging; unterwegs preßte es ihr aber das 
Herz zuſammen, wenn ſie daran dachte, wie ſie 
ihrer armen jungen Herrin das eben Gehörte mit— 
theilen ſolle, — denn daß der nichtsnutzige Ge— 
ſell die Wahrheit geſagt habe, bezweifelte ſie keinen 
Augenblick. Da traf ſie, gleich vor dem Thor 
draußen, den alten Herrn Scharner, der dort eben— 
falls in der Nähe wohnte, und während ſie neben 
ihm hinging und ihm unter Thränen das eben Ge— 
hörte mittheilte, nickte der alte Mann nur leiſe 
mit dem Kopf und unterbrach ſie auch mit keinem 
Wort. Beſtätigte es doch nur das, was er ſelber 
ſchon in der Stadt gehört und gern, ach jo gern 
nicht geglaubt hätte, der armen Hedwig wegen. 

Sein Entſchluß war aber auch raſch gefaßt. 
Die Kathrine durfte ihrer Herrin noch keine Sylbe 
von dem eben Erlebten mittheilen, — erſt mußten 
ſie Gewißheit haben, ehe ſie ihr dieſen Schmerz 
machten, und das Geſchwätz eines ſo nichtsnutzigen 
Dieners konnte immer noch Lüge ſein. Das ein— 
fachſte und beſte Mittel die Wahrheit zu erfahren 
war deshalb den Baron von Dorſek direkt und 
ohne alle Umſchweife zu fragen, was an dem in 
der Stadt ſchon ſeit einigen Tagen umlaufenden 
Gerücht Wahres ſei, — ob er nämlich die Gräfin 
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Orlaska heirathen werde. Scharner beſchloß da— 
bei, ihm, wenn er leugnen ſollte, ohne Weiteres 
damit zu drohen die Gräfin Orlaska ſelber auf— 
zuſuchen. War wirklich etwas Wahres an dem 
Gerüchte, ſo durfte er es darauf nicht ankommen 
laſſen, und hatte der Stadtklatſch gelogen, — deſto 
beſſer, — aber dann mußte er ſich auch mit Hed— 
wig entſcheiden, und ſich erklären, weshalb er ſie 
in der letzten Zeit ſo vernachläſſigt habe. Hedwig 
brauchte indeſſen von alle dem Nichts zu wiſſen, 
— ſo lange wenigſtens nicht, bis er Gewißheit 
über das Eine oder Andere hatte. 

Mit dem Entſchluß kehrte er auf der Stelle 
um, ihn auszuführen; von Dorſek war aber noch 
nicht zu Haus und es blieb ihm deshalb Nichts 
übrig, als zu warten bis er kommen würde. Schräg 
gegenüber der Wohnung deſſelben war ein Kaffee— 
haus; dort ſetzte er ſich an ein Fenſter, die Zeitung zu 
leſen und aufzupaſſen, und hatte auch kaum eine 
halbe Stunde ſeinen Platz behauptet, als er von 
Dorſek mit einem preußiſchen Offizier die Straße 
heraufkommen ſah. Sie gingen Beide in das Haus, 
und der alte Advokat wartete noch kurze Zeit, ob 
der Officier vielleicht wieder herauskäme. Aber 
er kam nicht; möglich ja auch, daß er in demſelben 
Hauſe wohnte, und Scharner ging endlich hinüber. 
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Er konnte jeinen ganzen Nachmittag nicht mit 
Warten verſäumen. 

Dorſeks Diener war nicht im Vorſaal, als er 
aber anklopfen wollte, hörte er im Zimmer laute 
Stimmen und blieb unſchlüſſig ſtehn. In Gegen— 
wart von einem Fremden konnte er doch ſolch de— 
likate Sache nicht berühren, und ſchon wollte er 
ſich wieder entfernen, am nächſten Morgen zurück— 
zukommen, als Hedwigs Name im Zimmer laut 
genannt wurde, und ihn, ſelbſt gegen ſeinen Willen, 
an die Stelle bannte. 

Dort hatte ſich indeſſen allerdings ein erbitter— 
tes Geſpräch gerade über das entſponnen, was ihm 
in dieſem Augenblicke am Meiſten am Herzen lag: 
über Dorſeks Verhältniß zur Gräfin Orlaska. 


Dorſek ſtand am Fenſter, der Hauptmann mit⸗ 
ten in der Stube und ſagte, ſeine Aufregung kaum 
unterdrückend: 

„Schon ſeit einigen N wurde auf der Wache 
davon geſprochen aber — ich habe es nicht glau— 
ben wollen, daß Du — Dich um die Hand jener 
Polniſchen Gräfin bewirbſt —“ 

„Und warum nicht?“ frug Dorſek kalt, ohne 
ihn jedoch dabei anzuſehen. 

„Weil — weil ich es nicht für möglich hielt,“ 
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jagte der Hauptmann mit faſt leifer Stimme, — 
„weil es — weil es nicht möglich iſt!“ ſetzte er er— 
regt hinzu. 

„Ruſtloh,“ erwiderte da Dorſek, indem er ſich 
mit finſter zuſammengezogenen Brauen gegen den 
Freund wandte, — „ich weiß, daß Du es gut mit 
mir meinſt, und — einem Freund verzeiht man 
Manches, was man ſonſt von keinem Fremden dulden 
würde. Du behandelſt mich aber in letzter Zeit 
faſt wie ein Kind, — wie einen unmündigen Kna— 
ben, und ich muß Dich ernſtlich bitten das zu un— 
terlaſſen. Ich bin alt genug um ſelber zu wiſſen 
was ich zu thun und — nicht zu thun habe, und 
brauche deshalb keinem Menſchen Rechenſchaft über 
meine Handlungen zu geben.“ 

„So lange ſie rechtlich und ehrenhaft ſind, 
nein.“ 

„Ruſtloh!“ rief Dorſek, während ihm alles Blut 
in das Antlitz ſtrömte. 

„Dorſek!“ entgegnete aber, kalt und entſchieden, 
der Hauptmann, „meine Vormundſchaft, wie 
Du zu glauben ſcheinſt, ſoll Dir nicht länger läſtig 
fallen, ſobald ich eben nur eine beſtimmte Antwort 
von Dir habe, und die muß mir werden. Ich frage 
Dich alſo offen und ehrlich, und Mann gegen 
Mann: haſt Du das Verhältniß mit Fräulein Ber- 
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nold, mit der Du Dich, wie Du mir ſelbſt geſagt, 
verlobt, abgebrochen, und bewirbſt Du Dich um 
jene reiche Gräfin?“ 

„Und wer giebt Dir das Recht mich ſo zu 
fragen?“ rief Dorſek trotzig. 

„Weigerſt Du mir eine Antwort?“ 

„Zum Teufel nein!“ zürnte der alſo in die 
Enge Getriebene mit zuſammengebiſſenen Zähnen. 
— „Ich bin mein eigener Herr und brauche Nie— 
mandem Rechenſchaft über meine Handlungen zu 
geben. Was ich für Liebe hielt, war Nichts als 
eine flüchtige Neigung, Hedwig gegenüber, während 
jenes ſchöne Weib mein Herz gefeſſelt und in Ban— 
den geſchlagen hat. Ich darf glauben, daß ich ihr 
ſelber nicht gleichgültig bin, und wenn ich ein mir 
alſo gebotenes Glück ausſchlüge, wäre ich —“ 

„Ein Ehrenmann,“ unterbrach ihn hier der 
Hauptmann, der ſeinen Zorn, ſeine Verachtung 
nicht mehr zurückhalten konnte — „und jo biſt 
Du ein — Schuft!“ | 

Wäre das Wort ein Schlag geweſen, es hätte 
nicht furchtbarer wirken können. Dorſek war 
todtenbleich geworden, und ſtand wohl eine Mi— 
nute lang regungslos vor ihm. Endlich ſagte er 
mit leiſer, kaum hörbarer Stimme. 

„Du weißt was da folgen muß?“ 
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„Ich weiß es,“ ſagte der Hauptmann kalt, 
und jetzt vollkommen ruhig. „Triff Deine Maß— 
regeln — ich werde bis heut Abend neun Uhr zu 
Haus bleiben. —“ 

Scharner, der unwillkürlich Zeuge dieſes gan— 
zen Geſprächs geworden war, wandte ſich erſchüt— 
tert ab, das Haus zu verlaſſen; er brauchte nicht 
mehr zu hören. Auf der Treppe überholte ihn 
der Hauptmann, der raſch und aufgeregt an ihm 
vorüberſchritt, ſeiner eigenen Wohnung zuzueilen. 


VIII. 


Die nächſten Tage beſchäftigte ſich das Stadt⸗ 
geſpräch einzig und allein mit dem Duell zwiſchen 
dem Hauptmann von Ruſtloh und Herrn von 
Dorſek. Ueber die Urſache deſſelben gingen dabei 
die verſchiedenſten Gerüchte an denen, wie ge— 
wöhnlich, etwas Richtiges war, das ſich die Ge— 
ſellſchaft aber dann auf ihre eigene Weiſe aus— 
ſchmückte. Dieſer nach hatte der Zweikampf näm— 
lich um die junge und reiche Polniſche Gräfin 
ſtattgefunden, und Dorſek, der begünſtigte Lieb— 
haber, war von ſeinem Nebenbuhler, dem Haupt- 
mann, gefordert worden. Daß Beide bis dahin 
intime Freunde geweſen, machte die Sache na— 
türlich nur noch intereſſanter, und man bedauerte 
nur den armen Dorſek, der jetzt mit zerſchmetter⸗ 
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tem Arm zu Haus lag, und jeinen Erfolg in der 
Liebe, mit einem vielleicht langwierigen Kranken— 
und Schmerzenslager büßen mußte. 

Hedwig wußte Alles. Scharner hatte jetzt 
nicht mehr zögern dürfen, ihr die ganze Wahrheit 
mitzutheilen. Im erſten Augenblick ſchien ſie auch 
von der Kunde mehr betrübt als erſchüttert, wie 
aber der Schmerz um den geliebten Mann ſie 
mehr und mehr bewältigte, überkam ſie auch ſtär⸗ 
ker das Gefühl ihrer Verlaſſenheit, in der ſie 
jetzt in der weiten Welt allein und hülflos ſtand. 

Scharner hätte ihr gern geholfen, aber er ver— 
mochte es nicht. Selber mit einer großen Fami— 
lie, und in wenig bemittelten Umſtänden auf das 
angewieſen, was er ſelber und allein verdiente, 
konnte er da kein Opfer bringen — und auch ſeine 
Troſtgründe übten keine Macht mehr auf das 
Herz aus, das ſich feſt und ſtarr in ſich ſelber 
zurückgezogen hatte. 

Die Zeit rückte jetzt heran, in der Hedwig 
auch noch ihre Wohnung verlaſſen mußte, denn 
ihr Gegner im Proceß hatte geſchworen, und das 
Urtheil war deshalb gegen ſie gefällt worden. 
Früher wohl hatte fie dieſem Augenblick mit Bit- 
tern und Bangen entgegengeſehen, jetzt, nachdem 
alles Andere um ſie niedergebrochen, traf ſie die 
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Vorbereitungen dazu ſo ruhig und kaltblütig, als 
ob es ſich nur darum handele, die alten, lieben 
Räume für wenige Wochen zu verlaſſen — und 
doch, mit wie ſchwerem Herzen ſchied ſie aus dem 
Haus. 

Es gehörte früher ihren Großeltern; ſie ſelber 
war darin geboren worden und hatte es erſt 
in ihrem ſiebzehnten Jahr verlaſſen, als die El— 
tern nach Mainz überſiedelten. Hierher flüchtete 
ſie mit der Mutter, als die letzte ſchlimme Kata— 
ſtrophe ihnen Vermögen und Vater nahm, und 
jetzt ſollte ſie es fremden Menſchen übergeben. — 
Oh, daß Gott ſie doch mit der Mutter damals zu 
ſich genommen hätte, nicht Alles das zu ertragen, 
was für ein Menſchenherz ja faſt zu viel, zu furcht— 
bar viel geworden. | 

Während dem Packen überkam ſie oft eine 
Angſt vor der Stadt ſelbſt, in der ſie ſich befand 
und ein Gefühl erfaßte ſie, daß ſie fort müſſe, 
weit, weit fort von hier, als ob ſie hier nie wie— 
der froh und glücklich werden könne. — Aber 
wohin? — Von jetzt an allein auf ihrer Hände 
Arbeit angewieſen, durfte ſie nicht hoffen, in ir— 
gend einem kleinen fremden Orte hinreichende Be— 
ſchäftigung zu finden. 

Deshalb konnte ſie das nicht aufgeben, was 
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ſie hier ſchon hatte — wenigſtens jetzt noch nicht. 
Es mußte ertragen werden, wie ja ſchon ſo Vie— 
les ertragen war, ertragen werden ſollte. 


Die alte Kathrine half ſchweigend; ſie durfte 
ſich ja nicht merken laſſen, wie weh' ihr ſelber 
ums Herz war, ihr armes, junges Fräulein nicht 
noch trauriger zu machen. Wo es aber ungeſehen 
geſchehen konnte, wenn ſie ſich auf dem Boden 
oder in den Kammern etwas zu thun machte, 
liefen ihr die großen, hellen Thränen deſto ſtärker 


über die Wangen nieder. 


Hedwig hatte ihre Wäſche zuſammengepackt 
und ſaß erſchöpft und ſtill in dem Lehnſtuhl der 
Mutter am Fenſter, als Herr Scharner raſcher 
und lebendiger wie je, den kleinen, jetzt verwaiſten 
Garten betrat und in das Haus kam. Von Außen 
nickte er ihr auch nur einmal freundlich zu — 
freundlicher, als er das die ganze letzte Zeit ge— 
than, und Hedwig ſchrak zuſammen, denn unwill— 


kürlich kam ihr der Gedanke, es müſſe etwas Be— 


ſonderes, und diesmal etwas Gutes vorgefallen 
ſein — ſollte Oswald? — ein weher Schmerz 
ſtach ihr durch's Herz — Oswald war für ſie 
verloren, denn wäre er jetzt ſelbſt reuig zu ihr 


zurückgekehrt, ſie hätte ihn nie mehr lieben — 


Unter dem Aequator. I. 10 
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nie mehr achten können. — Und weshalb dann 
doch dieſer Gram um den Verlorenen? 

So erregt und von irgend etwas erfüllt der 
alte Advokat aber auch augenſcheinlich geweſen 


war, ehe er das Haus betrat, ſo ſehr ſchienen 


ihm die Worte zu fehlen, als er feinem Gefühle Aus- 
druck geben ſollte. Er ſaß wenigſtens eine ganze 
Weile verlegen neben Hedwig und ſprach von Allem, 
nur nicht von dem, was ihn heute zu einer ganz 
ungewöhnlichen Stunde hierhergeführt. Selbſt von 
Dorſek erzählte er, deſſen Namen er ſeit jener 
Enthüllung noch nicht wieder erwähnt, daß es 
mit ihm beſſer gehe, und die Gräfin Orlaska je— 
den Tag ſchicke und ſich nach ſeinem Befinden 
erkundigen laſſe. Die Verbindung der Beiden 
war ſo gut als ausgemacht, und ſchien nur auf 
ſeine völlige Geneſung zu warten. 

Hedwigs Herz ſank — was hätte er ihr jetzt 
noch mittheilen können, das ſie tröſten mochte. 

Der alte Mann ſprach dann von ihrem künf— 
tigen Leben — der gedrückten Stellung, in der 
ſie ſich hier befinden würde — der Wohlthat, die 
es für ſie ſein müſſe, wenn ſie Frankfurt im 
Stande wäre, zu verlaſſen, nie, nie wieder an 
einen Ort zurückzukehren, der ſo viele der ſchmerz— 
lichſten Erinnerungen für ſie habe, und in einem 
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fernen Lande ein heiteres, ſorgenfreies Leben zu 
beginnen. Was wollte er damit? — Hedwig ſah 
ſtaunend zu ihm auf, denn bis jetzt hatte er nur 
troſtreiche Worte für ſie gehabt, und jetzt malte 
gerade er ihr das künftige Leben mit ſo viel dunk— 
leren Farben aus, da er, vor allen Anderen, ja 
recht gut wußte, daß ſie nicht die Mittel beſaß, 
ſich ihm zu entziehen. — Und doch mußte er noch 
irgend etwas im Rückhalt haben, er hätte ſonſt 
nicht ſo geſprochen — aber was? 

„Wozu das Alles noch einmal erwähnen, beſter 
Herr,“ ſagte ſie endlich — „wieder und wieder 
habe ich mir daſſelbe vorgehalten, aber das Re— 
ſultat bleibt daſſelbe. Ich ſehe keinen anderen 
Ausweg und mein Leben wird von jetzt an dem 
jener Tauſenden von Unglücklichen gleich ſein, die 
ich immer bedauert habe und die mit der Nadel 
ihr ſaures Brod verdienen müſſen. Laſſen ſie mich 
vergeſſen, daß ich in beſſeren, glücklicheren Ver— 
hältniſſen erzogen wurde; laſſen Sie mich ver— 
geſſen, daß ich überhaupt eine Vergangenheit hatte 
und auf eine Zukunft hoffen durfte. Es iſt vor- 
bei, und weshalb die kaum vernarbende Wunde 
immer wieder auf's Neue aufreißen — es giebt 


kein Mittel mehr, ſie zu heilen!“ 
10* 
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„Und wenn ich ein Mittel wüßte?“ ſagte der 
alte Mann, und ſeine Stimme zitterte als er ſprach. 

„Ein Mittel mir zu helfen?“ ſagte Hedwig, 
traurig mit dem Kopf ſchüttelnd — „Ihr gutes 
Herz mag Sie vielleicht mit dem Gedanken gequält 
haben, aber mir könnte keine Hülfe frommen als 
eine ſolche, die mich weit, weit von Frankfurt 
fortſchaffte. Die Häuſer erdrücken mich hier, jede 
Straße, jedes Haus ruft. mir die Erinnerung 
meiner glücklichen Jugendzeit in's Gedächtniß zu- 
rück — ſagt mir, wie namenlos elend ich jetzt 
geworden, und wird ein Vergeſſen zur Unmög⸗ 
lichkeit machen.“ 

„Und wenn ich Ihnen gerade eine ſolche Hülfe 
brächte?“ rief der alte Mann — „aber gönnen 
Sie mir ein paar Minuten Gehör,“ fuhr er fort, 
als Hedwig ſtaunend und überraſcht zu ihm auf 
ſah „laſſen Sie mich ein klein wenig weiter aus⸗ 
holen, ich erkläre Ihnen dann Alles und habe 
vielleicht das Mittel in Händen, Ihren heißeſten, 
innigſten Wunſch zu erfüllen.“ 

„So reden Sie,“ ſagte Hedwig mit faſt ton— 
loſer Stimme. 

„Seit langen Jahren,“ erzählte da der alte 
Mann, dem es ſich jetzt wie eine Laſt von der 
Seele wälzte, „ſtehe ich in genauer Verbindung 
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mit einem fernen Erdtheil, mit Bata via. Ein 
lieber, junger Freund von mir, mein Pathe und 
dabei mein halber Pflegeſohn, lebt dort als Kauf— 
mann, und ich beſorge hier in Deutſchland, mit 
dem er lebhaften Verkehr unterhält, die Geldge— 
ſchäfte ſeines Hauſes. Er hat ſich nämlich dort 
mit einem jungen Holländer etablirt; der Hollän— 
der heißt Van Roeken, mein junger Freund Wag⸗ 
ner — beſitzt mehrere eigene Schiffe, mit denen 
er nach Sumatra, China, und Holländiſch Indien 
Handel treibt, ſchickt dann die Güter: Kaffee, 
Zucker, Cochenille, Thee, Reis, Pfeffer, und wie 
die Produkte alle heißen, hier nach Europa und 
macht außerordentlich bedeutende Geſchäfte.“ 
„Beide junge Leute nun, Wagner wie der 
Holländer Van Roeken, ſind als arme Commis 
nach Java gegangen, und in dieſem Augenblick, 
ihr Vermögen ganz mäßig angeſchlagen, im Be— 
ſitz einer halben Million, die ſie ſich durch Fleiß 
und umſichtige Spekulation erworben haben. Wag⸗ 
ners Schilderungen von Java find dabei ent- 
zückend; es muß ein ganz reizendes, wundervolles 
Land fein, mit einem äußerſt gefunden Klima, 
denn die Märchen, die man ſich von der tödt— 
lichen Luft Batavia's erzählt, ſind ja alle veral— 
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tet“), und er kann nicht genug rühmen, wie wohl 
er ſich da fühlt.“ 

Der alte Mann ſchwieg. Der Faden war ihm 
wieder abgeriſſen, und er wußte nicht, wie er 
auf's Neue anknüpfen ſollte. 

„Nun?“ — ſagte Hedwig, auf's Aeußerſte ge— 
ſpannt wie das enden würde. 

„Ein Uebelſtand iſt aber dort,“ fuhr Scharner 
endlich, alſo gedrängt, fort — „es iſt größten— 
theils ein Staat von Männern — von Kaufleu⸗ 
ten, die nur ſelten mit ihren Familien hinüber— 
gehen. Mein Pathe Wagner iſt unverheirathet — 
eben ſo ſein Freund Van Roeken. Unter den 
Eingeborenen dort haben ſie wahrſcheinlich keine 
paſſende Verbindung knüpfen können. Wagner 
iſt auch noch ſehr jung, kaum acht und zwanzig 
Jahr alt; Van Roeken noch um einige Jahre 
jünger.“ 

*) Das früher von Mauern eingeſchloſſene Batavia war 
allerdings ein für Europäer äußerſt ungeſunder Ort; aber 
jene Mauern ſind lange niedergeriſſen; die Seeluft hat freien 
Durchzug, und da alle Europäer draußen in den Vorſtädten 
und in von Gärten umgebenen Villen leben, nur die Arbeits— 
zeit in der Stadt ſelber zubringend, ſo befinden ſich auch faſt 
alle Europäer dort jetzt wohl und geſund; ja engliſche Offi— 
ciere kommen nicht ſelten von Britiſch Indien dort hinüber, 
ihre angegriffene Geſundheit in den Javaniſchen Bergen zu 
reſtauriren. 
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„Aber was joll das Alles mir?“ 

„Mein liebes Fräulein,“ brach da endlich der 
alte Scharner los, indem er in die Taſche griff 
und einen Brief herausnahm, „ich will nicht län— 
ger hinter dem Berge halten — leſen Sie dieſe 
Zeilen — bitte jetzt nicht — laſſen Sie mich erſt 
fortgehn. Sie müſſen ungeſtört dabei — Sie müſ— 
ſen allein ſein; ich komme dann morgen früh wie— 
der, weiter mit Ihnen über die Sache zu ſpre— 
chen. Nur noch eine Bemerkung erlauben Sie mir: 
Van Roeken, den Holländer, kenne ich nicht per— 
ſönlich, wie Sie auch aus dem Briefe erſehen wer— 
den, Wagner dagegen von Jugend auf — von 
Kindesbeinen an. Er iſt ein durchaus rechtlicher, 
braver, lieber Menſch, der ſich nie mit einem 
Manne in ſo genaue Geſchäftsverbindung einge— 
laſſen hätte, wenn er ihn nicht genau und als 
einen Ehrenmann kannte. Außerdem hat mir 
Wagner ſchon mehrmals über ſeinen Freund und 
Compagnon geſchrieben, und ſeiner immer nur 
rühmlichſt gedacht. Aus dieſem Grund könnte ich 
mich ſelber veranlaßt finden, als ſein wärmſter 
Fürſprecher aufzutreten.“ / 

„Und den Brief?“ 

„Behalten Sie jetzt hier und leſen ihn aufmerk— 
ſam durch,“ ſagte der alte Mann von ſeinem Stuhl 
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aufſtehend. Er war jedenfalls froh das Geſpräch 
ſo weit gebracht zu haben, — „aber bitte meine 

liebe Hedwig recht, recht aufmerkſam. Denken 
Sie dabei an ihre ganzen Verhältniſſe hier — den⸗ 
ken Sie daran, daß Ihnen der Inhalt vielleicht 
als Mittel dienen könnte, nicht allein Allem was 
ſie jetzt hier drückt, zu entfliehen, ſondern auch — 
aber ich ſpreche zu viel“ brach er raſch ab. „Daß 
ich Ihnen überhaupt den Brief gebe, mag Ihnen 
beweiſen, wie ich über die Sache denke, und wie 
mir Ihr Wohl am Herzen liegt, wiſſen Sie, ohne 
daß ich ein Wort weiter darüber zu ſagen brauchte. 
Ich würde Ihnen zu keinem Schritte beſtimmt rathen, 
wenn ich nicht im Voraus die feſte Ueberzeugung⸗ 
hätte, daß er zu ihrem Heil, zu ihrer Wohlfahrt 
diene.“ | 

Hedwig hielt den Brief in ihrer Hand und 
reichte ihm dankend ihre Rechte. Er drückte ſie 
herzlich, bog ſich zu ihr hinüber, küßte ihre er 
und verließ dann raſch das Haus. 

Lange lange ſchon war er fort und Hedwig 
ſaß noch immer, wie er von ihr geſchieden, ſtumm 
und regungslos in ihrem Stuhl, den Brief in 
ihrer Hand, den Kopf geſenkt, die Augen ftarr 
auf das Papier geheftet. — Aber was nutzte das 
Zögern, — einmal mußte ſie doch leſen was er 
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enthielt, und mit dieſem Entſchluß richtete ſie ſich 
raſch empor, faltete das Blatt auseinander und 
las die wenigen, doch inhaltſchweren Zeilen. Sie 
lauteten: 

„Lieber Herr Scharner! 

„In einer wichtigen Angelegenheit wende ich 
mich, wenn auch perſönlich unbekannt, an Sie. 
Sie ſind der intime Freund meines Compagnons, 
des wackeren Wagner, — der mir ſehr viel Gutes 
und Liebes ſchon von Ihnen erzählt, und welches 
Vertrauen ich in Sie ſetze, beweiſe ich mit dieſem 
Schritt. 

„Wagner hat Sie vielleicht ſchon mit unſeren 
bürgerlichen Verhältniſſen bekannt gemacht. So 
leicht es für uns hier iſt, uns eine behagliche 
Wirthſchaft zu ſchaffen, ſo unendlich ſchwer iſt es, 
eine paſſende Frau hinein zu bekommen, wenn wir 
nicht eben zu dem letzten und oft verzweifelten 
Mittel greifen wollen, eine Liplap d. h. eine Frau 
aus gemiſchtem Blut zu nehmen — und an eine 
gemüthliche Häuslichkeit iſt da ſelten zu den 
ken. Deshalb nehme ich zu dieſem, keineswegs 
ungewöhnlichem Wege meine Zuflucht. 

„Mein Wunſch iſt: ein deutſches Mädchen zu 
heirathen; fie werden anerkannt die beſten Haus⸗ 
frauen, — Wagner wenigſtens behauptet das. Wiſ⸗ 
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jen und kennen Sie alſo eine junge Dame in 
Deutſchland, die geſonnen wäre ihr Schickſal mit 
dem meinigen zu vereinen, ſo bitte ich Sie freund— 
lichſt die Vermittlung zu übernehmen. 

„Meine Anſprüche ſind nicht übermäßig. Ich 
verlange ein gebildetes, braves junges Mädchen 
— 18 bis 23 Jahr — natürlich nicht häßlich, ob— 
gleich ich auch auf wirkliche Schönheit verzichte. 
Ich verlange kein Vermögen, wünſche aber, daß 
meine künftige Frau muſikaliſch iſt, und wenn ir— 
gend möglich, franzöſich ſpricht — voila tout. 

„Können Sie eine junge Dame von obiger 
Beſchreibung dahin vermögen, meine Hand anzu— 
nehmen, ſo bitte ich Sie, dieſelbe mit dem nächſten 
Mail-Boot hierher zu ſenden. Für Ueberfahrt und 
vielleicht nöthige Ausſtattung liegt ein Wechſel bei, 
der auch genügen wird ihr einen Dienſtboten mit— 
zugeben. Ich wünſche, daß meine künftige Frau 
bequem und anſtändig reiſe. Anzufragen brauchen 
Sie bei mir weiter nicht; mir liegt daran eine 
Verbindung ſo bald als irgend möglich zu knüpfen. 
und ich erwarte meine Braut deshalb mit der 
nächſten, ſpäteſtens mit der zweiten Mail. 

„Noch eins. Der Fall iſt, wenn auch nicht 
wahrſcheinlich, doch denkbar, daß wir uns, falls 
ſie hier eintrifft, nicht behagen ſollten. Iſt das 
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von ihrer Seite der Fall, jo ſteht ihr ein Rück— 
ſchritt frei, — ſollte ſie ſich dann anderweit hier 
verheirathen, ſo verlange ich nur die ausgelegte 
Paſſage zurück, — im andern Fall ſelbſt das nicht. 
Sollte ich in ihr dagegen das nicht finden, was 
ich zu finden erwartet, alſo ein Hinderniß von 
meiner Seite eintreten, ſo erbiete ich mich ihr 
freie Rückpaſſage und außerdem 5000 fl. auszu⸗ 
zahlen, die ſie für die Reiſe wenigſtens entſchädi— 
gen mögen. — Aber ich erwähne dies nur als 


Sicherſtellung für die Dame, die ſich mir anver— 


trauen will, zweifle dagegen keinen Augenblick, daß 
wir uns gegenſeitig achten und lieben lernen, und 
glücklich mit einander leben werden. 

„Einem günſtigen Erfolg dieſer Aufforderung 
in nächſter Zeit entgegenſehend, zeichne ich mich 
indeſſen, hochverehrter Herr, in wahrer und auf— 
richtiger Hochachtung als 

Ihren ergebenen 


Leopold Van Roeken. 


Hedwig hatte den Brief wieder und wieder 
durchgeleſen, und ſaß noch immer, das verhäng— 
nißvolle Blatt vor ſich auf den Knieen, und ſtarrte 
ſtill und ſchweigend darauf nieder. 

Die Kathrine war mehrmals in's Zimmer ge— 
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kommen, theils wirklich etwas zu beſorgen, theils 
ſich nur ein Geſchäft machend, zu ſehen, ob ihre 
junge Herrin noch immer nicht aus ihrem Brüten 
aufwachen wolle — denn ſie wagte nicht ſie zu 
ſtören. Hedwig hörte weder ihr Kommen noch 
ihr Gehen. Die Sonne ſank und der Abend 
dunkelte, ja es wurde Nacht, und noch immer 
rührte und regte ſie ſich nicht. 

„Soll ich Licht hereinbringe?“ frug die Kath— 
rine endlich, die das nicht länger ertragen konnte. 

Sie erhielt keine Antwort, und ging hinaus, 
die Lampe auf eigene Hand anzuzünden. 

Auch Eſſenszeit war es geworden, und das 
frugale Mahl aufgetragen worden; Hedwig aß 
und trank nicht, und ſaß noch immer, die Augen 
feſt und eiſern auf den Brief geheftet. 

Die treue Magd wagte nicht das Zimmer zu 
verlaſſen; ihr Fräulein mußte krank ſein, denn 
ſo hatte ſie ſich noch nie betragen — wenn ihr 
der unglückſelige Brief nicht etwa eine neue 
Schreckenskunde gebracht. 

Endlich ſah Hedwig auf, und das Mädchen. 
bemerkend, ſagte ſie leiſe: 

„Geh' zu Bett Kathrine — es iſt ſpät ge— 
worden.“ 

„Und Sie ſind nicht krank liebes Fräulein?“ 
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rief die treue Dienerin, die ſchon durch die we— 
nigen Worte ihr Herz von einer ſchweren Sorge 
befreit fühlte. 

„Nein Kathrine,“ ſagte Hedwig leiſe — „ich 
bin nicht krank.“ 
Und es fehlt Ihne auch ſonſt Nichts?“ 

„Nein — es iſt Alles gut — geh' zu Bett; 
ich werde mich auch gleich ſchlafen legen. Das 
Haus iſt doch geſchloſſen?“ 

„Alles feſt; Thür und Läden.“ 

„So geh' zu Bett. Gute Nacht Kathrine!“ 

„Gute Nacht mein liebes, liebes Fräulein — 
aber Sie gehe doch auch gleich zu Bett, und grü— 
bele nicht länger mehr über de alte häßliche 
Brief da?“ 

„Ich gehe gleich zu Bett — gute Nacht.“ 

Die Kathrine hatte das Zimmer verlaſſen; 
Hedwig ſah ihr nach, bis ſich die Thür hinter ihr 
ſchloß, dann ging ſie zum Sopha, barg das bleiche 
Antlitz in den Kiſſen und weinte ſich ſtill und 
heimlich aus. 


IX. 


Das Mail oder Poſtdampfboot hatte Nachmit⸗ 
tags auf der Rhede von Batavia Anker geworfen, 
und wie ein Lauffeuer ſchoß die Nachricht durch 
alle Geſchäftslokale der regen Stadt. 

Die Ankunft dieſes, damals nur monatlich 
eintreffenden Bootes, war auch immer ein Mo— 
ment für die ganze Handelswelt, die nur dadurch 
mit den übrigen Erdtheilen in Verbindung ſtand; 
bildeten doch die ankommenden Briefe, Beſtellun⸗ 
gen und Courſe die Pulsſchläge ihres Lebens. 
Diesmal aber mehr als je hatte man der Ankunft 
des Erwarteten mit peinlicher Ungeduld entgegen— 
geſehen, da die Mail vom vorigen Monat bei 
Aden im rothen Meer verunglückt war, und man 
ſchon fürchtete, daß die ganze Correſpondenz ver— 
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nichtet fein könne. Wie aber kein Menschenleben 
dabei verloren gegangen, fo hatte man auch, mit 
vieler Mühe und Gefahr freilich, die Poſt geret— 
tet, dadurch aber den ganzen Monat verſäumt, 
und Briefe und Pakete, wie auch Paſſagiere konn— 
ten nun nicht eher wie mit der nächſten, vier 
Wochen ſpäter dort anlegenden Mail, N 
werden. 

Die war jetzt eingetroffen und überall in den 
Geſchäftslokalen der alten Stadt, herrſchte reges 
Leben, die Correſpondenz vor allen Dingen zu 
ſortiren und erſt einmal die Privatbriefe zu 
leſen — das was das Geſchäft betraf mußte ſchon 
bis zum nächſten Morgen warten. 

Ach es iſt gar ein freudiges Gefühl Briefe — 
Kunde aus der Heimath zu bekommen. Das 
Herz klopft raſcher und freudiger, wenn wir nur 
ſchon die Couverte erbrechen, die eine liebe Hand 
für uns geſchloſſen, und dann die theuren Züge 
ſchauen dürfen, die uns verkünden, daß noch Al— 
les wohl und froh daheim, und ſie noch Alle herz— 
lich unſerer denken. Und plaudern ſie denn nicht 
von dem und dem? — Stadtklatſch, wie wir's zu 
Hauſe nennen, und in der Fremde doch ſo gerne 
leſen. All die Namen, all die Orte die darin ge— 
nannt werden, ob fie uns viel, ob wenig intereſſi— 
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ren mögen, find lauter Punkte, an denen unfere 
Erinnerung wieder friſch anknüpfen kann, und 
die erwähnten Geſtalten, während ſie vor unſerer 
Seele lebendig werden, zaubern mit einem Schlag 
das ganze liebe Bild der Heimath auf's Neue 
und mit lebendigen Farben um uns auf. 

Die Herren vom Geſchäft haben in dem 
Augenblick auch alles Andere vergeſſen, und ſitzen 
mit umhergeſtreuten Couverten an ihrem Schreib— 
tiſch, die eigenen Briefe zu durchfliegen. Die ar— 
men Commis aber, mit keiner eigenen Zeit in 
dieſem Augenblick, ſtecken ſie in die Taſche und 
begnügen ſich damit von Zeit zu Zeit dorthinzu— 
fühlen, und die Adreſſen wenigſtens zu betrach— 
ten. — Bald ſchlägt ja auch für ſie die Stunde, 
wo das Geſchäft geſchloſſen wird, und ſchon im 
Bendi, den ein rüſtiges Ponny raſch den Kali be 
saar entlang führt, ſtudiren ſie dann die eigenen 
Briefe durch. Was kümmert ſie die wundervolle 
Landſchaft, die ſich rechts und links von ihnen 
ausdehnt; nicht einen Blick werfen ſie auf die 
wehenden raſchelnden Cocospalmen, auf das dunkle 
hängende Laub der Waringhis, auf den Trupp 
wunderlicher Chineſiſcher Menſchenkinder, die mit 
ihren tragbaren Waaren die Straßen beleben. 
Das Alles ſahen ſie geſtern, ſehen ſie morgen, 
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gerade jo wie heute, und ihr Auge hängt nur 
an dem Blatt Papier, das ihnen Kunde von der 
Heimath bringt. | 

Van Roeken war heute etwas länger als ge- 
wöhnlich im Geſchäft geblieben, Wagner dagegen, 
einer lieben Einladung folgend, hatte ſich in ſein 
Bendi geworfen und fuhr nach Haus, um erſt noch 
Toilette zu machen. So ungenirt ſich nämlich der 
Batavier auch den ganzen Morgen daheim oder 
im Geſchäft gehen läßt, ſo ſtreng wird darauf ge— 
halten, beim Diner Abends in voller Toilette zu 
erſcheinen, bei der — mag der Thermometer eine 
Temperatur zeigen wie er will, — der ſchwarze 
Frack unerläßlich ſcheint. Jeder ſchimpft wohl 
darüber und wünſcht, daß auch bei dieſen Gelegen— 
heiten — denn gerade beim Eſſen ſollte der Menſch 
eine bequeme Kleidung tragen — die leichte und 


lichte Tracht eingeführt würde, die eigentlich den 


Tropen gehört, aber — die Mode ſchwingt ihren 


eiſernen Scepter, die Etikette ihre Geißel, und der 


ſchwarze, enge, heiße Frack triumphirt auch unter 
dem Aequator; der hohe ſteife Cylinderhut ſchaut 
höhniſch und ſtolz auf ſeinen in die Ecke geſcho— 
benen, ſchüchternen — und doch ſo viel nützliche— 
ren und geſünderen Verwandten — den Strohut 


nieder. — Beſſere einmal Jemand die Welt. 
Unter dem Aequator. I. 11 
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Bei Romelaers war Empfangsabend und 
eine Menge geputzter Menſchen wogte durch die 
lichtſtrahlenden Räume, oder lehnte plaudernd in 
behaglichen Fauteuils des luftigen Gebäudes. 

Gewöhnlich beſtehen die Wohnungen der Eu— 
ropäer auf Java, wie die der Eingeborenen, nur 
aus einem unteren Stock, deſſen mittlere Front hoch 
und geräumig, vorn mit einer von Säulen ge— 
tragenen Veranda verſehen, dem Luftzug freien 
Durchgang läßt. An den Seiten liegen die Wohn— 
und Schlafzimmer, wenn nicht das Haus eine 
erſte Etage hat, und in getrennten Seitengebäuden 
die Küche, die Wohnungen der Dienerſchaft und 
die Ställe. 

Wie ſchon früher erwähnt, ſucht der Batavier 
dabei einen Stolz darin, ſeine Räume Abends zu 
Tageshelle zu erleuchten, und Aſtrallampen hängen 
deshalb überall von der Decke, ſtehen auf den 
Tiſchen, ſind an den Wänden befeſtigt, und ſtrah— 
len ihr Licht in zahlreichen, goldberahmten Spie— 
geln wieder. 

Romelaers Wohnung war eine der prächtigſten 
in ganz Batavia und im Innern mit aufgeſtellten 
koſtbaren Vaſen und Büſten, mit ſeltenen Japa⸗ 
niſchen und Chineſiſchen Schnitzereien faſt überla— 
den. Romelaer war aber auch Einer der reichſten 
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und glücklichſten Speculanten in ganz Holländiſch 


Indien. Seine Schiffe befuhren alle Meere, ſeine 


Verbindungen erſtreckten ſich über die ganze Welt, 
und während er Häuſer in Nem-Norf und Gal- 
cutta, in Rio de Janeiro und der Capſtadt ſein 
eigen nannte, concentrirte er hier auf dem einen 
kleinen Punkte ſein ganzes ungeheures Vermögen, 
ohne eigentlich größeren Aufwand zu machen, als 
irgend ein Anderer der reichen Handelsherrn Ba— 
tavias, ja vielleicht weniger wie Mancher ſeiner 
Nachbarſchaft, der weit geringere Mittel hatte, den 
„Nabob“ zu ſpielen, und ſich doch ſo wohl und 
glücklich in ſolcher Rolle fühlte. 

Romelaer hatte zwei Töchter und einen Sohn; 
der Sohn war gegenwärtig in Amſterdam, die 
älteſte Tochter vor etwa drei Monaten verheirathet 
worden, und die Jüngſte noch bei den Aeltern. 
Dieſe ſchlenderte jetzt plaudernd, bald Arm in 
Arm mit einer ihrer Freundinnen, bald die Hul— 
digungen eines der jungen, bei ihnen eingeführten 
Herren als einen ſchuldigen Tribut entgegenneh— 
mend, durch die verſchiedenen Säle, nur manch— 
mal nach dem Geräuſch eines außen fahrenden 
Wagens horchend. 

Draußen vor dem Gartenthor hielt wieder ein 


Bendi, und Marie begrüßte lächelnd und ihm die 
11* 
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Hand entgegenftredend, den jungen Wagner, der 
eben durch den Garten heran kam und die breiten 
Marmorſtufen, die zu der erleuchteten Plattform 
führten, hinaufſprang. 

„Eigentlich ſollte ich böſe auf Sie ſein,“ ſagte 
ſie dabei mit dem Finger drohend, „denn Sie 
wiſſen, daß Sie verſprochen hatten früh zu kom— 
men. — So lange haben wir jetzt mit der Mu— 
ſik auf Sie warten müſſen.“ 

„Entſchuldigen Sie mich, mein liebes Fräu— 
lein,“ ſagte Wagner bittend, „aber ich habe einen 
ſo unangenehmen Brief heute von Deutſchland 
bekommen, daß ich beinah' mein Verſprechen gar 
nicht gehalten hätte. Fürchtete ich doch, daß meine 
trübe Laune Ihnen die Luſt verbittern könnte. — 

„Heh? — ſchlechte Nachrichten?“ ſagte der 
alte Herr Romelaer, der hinter ihm heran ge— 
kommen war, und ihm die Hand auf die Schulter 
legte, — „iſt der kleinen Waſſerhexe, der neuen 
Brig, ein Unglück zugeſtoßen?“ 

„Es betrifft nicht das Geſchäft,“ ſagte Wagner, 
die dargebotene Hand herzlich ſchüttelnd, — „es 
ſind Familien — und nicht einmal Familien An⸗ 
gelegenheiten, — fremde Menſchen die 113 eigent⸗ 
lich gar Nichts angehen und doch — 

„Ihnen das Leben verbittern wollen? 2“ lachte 
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der alte Herr Romelaer, indem er feinen Arm in 
den des jungen Mannes legte, und ihn in den 
Sal hinein führte, — „laſſen Sie die zum Henker 
gehen Freund, und ſchlagen Sie ſich das Alles aus 
dem Kopf. Wenn Sie erſt einmal älter werden, 
ſetzen Sie ſich überhaupt über ſolche Dinge hinweg, 
— Apropos, ſpielen Sie nachher ein dumbe re 
oder ein Whiſt mit.“ 

„Nein Papa, — warachtig niet,“ rief aber 
Marie, die ihnen gefolgt war; „Herr Wagner iſt 
feſt für unſer Quartett engagirt und kann ſich 
da nicht für Euer Lombertje los machen. Den 
Platz füllt auch ein Anderer aus, aber am Piano 
können wir nicht Jeden gebrauchen.“ 

„Nun, nun, ich habe ja nicht gewußt daß die 
Sache ſo wichtig iſt,“ lachte der alte Herr gut— 
müthig, „ſchlepp' ihn mir aber nur nicht fort, ehe 
Du ihm wenigſtens eine Taſſe Thee, oder was 
Kräftigeres zur Stärkung gegeben haſt, ſonſt fällt 
er Dir am Ende gar mitten im Quartett um und 
in irgend eine ſchwierige Paſſage hinein. Hehehehe 
Heffken, was meinen Sie, wenn wir Beide ein— 
mal die erſte Violine ſpielen müßten?“ 

„Hm, Herr Van Romelaer,“ meinte der kleine 
Mann, „die ſpielen Sie hier in Batavia ſchon 
eine geraume Weile — ſehr zum Aerger vielleicht 
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des Hauptorcheſters, aber zur großen Befriedi— 
gung des Publikums, während ich ſelber höchſtens 
einen Platz an der großen Trommel beanſpruche, 
dann und wann einmal einen Hieb hinein zu 
thun.“ | 

„Und das thun Sie auch Heffken, das thun 
Sie wahrhaftig,“ lachte Van Romelaer, „und 
tüchtige Hiebe dazu, nach Herzensluſt“ — 

„Aber immer doch nur im Takt — wie ſie 
vorgeſchrieben ſind,“ ſagte achſelzuckend der Ver— 
wachſene, indem er einen raſchen und eben nicht 
freundlichen Blick nach Wagner hinüberſchickte. 
Dieſer ſah das aber gar nicht; er ſprach mit Ma— 
rien und hatte dabei Herrn Heffken's Gegenwart, 
wenn überhaupt bemerkt, ſchon lange wieder ver— 
geſſen. Marie nämlich, ohne ſich weiter um die 
anderen Herren zu kümmern, hing ſich an ſeinen 
Arm, daß er ſie zum Pianoforte führe, und wäh— 
rend dort ein kleiner, muſikaliſcher Cirkel Platz 
nahm, dem verſprochenen Quartett zu lauſchen, 
arrangirten ſich an der anderen Seite des Sales 
in einem kleinen, beſonders dazu beſtimmten Ge— 
mach die Spieltiſche, Cigarren wurden angeboten 
und die Karten nahmen bald die Aufmerkſamkeit 
der Spieler vollſtändig und allein in Anſpruch. 

Indeſſen die Malayiſchen Diener Erfriſchun— 
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gen herumreichten, begann das Quartett, eine 
Compoſition von Mozart für Piano, Violoncell 
und zwei Violinen. Die Herren und Damen aber, 
die kaum den erſten Takten aufmerkſam gelauſcht, 
begannen bald eine ſehr lebhaft geführte und in— 
intereſſante Converſation, die noch oft durch das 
laute Lachen aus dem Spielſalon übertönt wurde. 
— Auf die Muſik achtete faſt Niemand mehr, und 
nur die Malayen kauerten andächtig an der Thür, 
und lauſchten regungslos den wunderbaren Tönen. 

Es war ein eigenthümlich lebendiges Bild, 
dieſe soirdee in den Tropen, und das ſüdliche 
Kreuz funkelte hell und klar vom Himmel nieder 
durch die Federkronen der Cocospalmen, wie durch 
die duftigen Blüthen der Gewürzbäume. — Da 
plötzlich, mit einem Schlag, ſchwieg die Muſik 
— mitten im Takt hörten die Spieler auf, mit— 
ten in der intereſſanteſten Anekdote ſchwiegen die 
Erzählenden, mitten im entſcheidenden Spiel hiel— 
ten die Männer am Chombretiſch, und der ſchon 
gehobene Trumpf ſchlug nicht nieder, den letzten 
Stich zu nehmen — aber ein wunderlich unheim— 
liches Leben kam in die ſonſt lebloſen Gegen— 
ſtände: Die Lichter flackerten, die von der Decke 
niederhängenden Aſtrallampen ſchwangen lang— 
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ſam hin und wieder und die Verbindungsbalken 
des Hauſes ſelber krachten und ächzten. 

Aber dies Schwingen dauerte nicht lange und 
mit einem gellenden Schrei fuhren plötzlich die 
Damen von ihren Sitzen empor — Eine unters 
irdiſche furchtbare Macht erſchütterte den Boden, 
und der zweite Stoß brachte den jetzt entſetzt 
Emporfahrenden die Gewißheit eines Erdbe— 
bens. 

Alle Banden der Ordnung und Etikette wa— 
ren in dem Augenblick gelöſt, Taſſen wurden um 
und zu Boden geworfen, Teller klirrten auf die 
Marmorplatten nieder und ſpritzten ihre Scher— 
ben umher, und Herren und Damen, jede Frage 
um einen gerechtfertigten Vortritt vergeſſend, ſtürz— 
ten dem Eingang zu, die Stufen hinab und in 
den Garten hinaus, dort wenigſtens in Sicher— 
heit das Zuſammenbrechen des Hauſes zu er— 
warten. 

Die Malayen indeſſen, deren Familien eben— 
falls die niedern Bambushütten verlaſſen hatten, 
begannen ein furchtbares Geheul, und Geſchrei, 
in dem das Wort „Lenu““) häufig vorkam; fie war⸗ 


*) In meinen „Reiſen“ habe ich die Sage erwähnt, die 
ſich an dies „Lenu“ knüpft, und für alle die Leſer, denen ſie 
noch fremd ſein ſollte, will ich ſie hier wiederholen: 
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fen ſich auf die Erde, ſchrieen und jammerten aus 
allen Kräften und vermehrten dadurch nur das 
Unheimliche der ganzen Scene. 


„Im Innern der Erde (Javas) wohnt ein ungeheures 
Thier, das fie Lenu oder Leni nennen, und der Geſtalt nach 
für einen ungeheuren Büffel halten. Die Welt wird einmal 
zerſtört werden, aber nicht an einem „jüngſten Tag“ wie die 
Chriſten glauben, der dann Gerechte und Ungerechte zuſam— 
men trifft, ſondern erſt wenn alle, den Erdboden bewohnende 
Menſchen geſtorben ſind, und dieſe alſo vollkommen leer ſteht. 
Dann ſchüttelt ſich das Ungeheuer und reckt ſich in ſeiner 
Höhle da unten, und die Erde muß berſten und ſtürzt don— 
nernd in einander. Dieſe geringen Erſchütterungen oder Erd— 
beben ſtehen mit jenem Thier in genauer Dem und 
zwar in folgender Art. — 

Es giebt beſonders zweierlei Ameiſen auf der Inſel: die 
weißen, die Allem verderblich ſind, was ſie nur erreichen 
können, und die ſchwarzen. Die Letzteren erweiſen ſich aber 
nicht allein vollkommen harmlos, ſondern ſcheinen auch noch 
grimme Feinde der weißen zu ſein, die ſie vertreiben, wo ſie 
ſich nur immer zeigen mögen, — vorausgeſetzt, daß ſie in ge— 
höriger Stärke verſammelt ſind. Die Eingebornen hüten ſich 
auch, dieſe ſchwarz een Ameiſen je zu tödten, und fie gelten 
ihnen gewiſſermaßen als Schutz gegen die verderblichen Wir— 
kungen der weißen. 

Das wiſſen aber auch die ſchwarzen Ameiſen recht gut, 


und wird einmal eine von ihnen durch einen ſchlechten Men— 


ſchen, der ſich Nichts daraus macht ein unſchuldiges Leben zu 
zerſtören, getödtet, dann ſucht ſie ſich zu rächen. So war ſie 
auch hier gleich zu dem Lenu hinabgelaufen, und hatte ihm 
geſagt, er könne jetzt nur immer anfangen die Welt über den 
Haufen zu werfen, denn die Menſchen da oben ſeien Alle ge— 
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Klar und hell leuchteten die Sterne indeſſen 
auf die erſchütterte Erde nieder, und der eben 
aufgehende Mond warf ſein mattes, ſilbernes Licht 
durch die rieſigen Bäume und ſpielte mit den zit— 
ternden Schatten auf dem Boden 

Tiefes, erwartungsvolles Schweigen herrſchte 
noch unter den aufgeſtörten Europäern, die we— 
nigſtens ihr Leben vor etwa ſtürzendem Gebälk 
in Sicherheit gebracht hatten, während die Java— 
ner nicht aufhörten, ihrem Lenu ihr Daſein in's 
Gedächtniß zurückzurufen. Es kam aber kein wei— 
terer Stoß; die furchtbare, unterirdiſche Kraft, 
die gerade auf Java ſo viele offene Sicherheits— 
ventile hat, ſchien ſich erſchöpft zu haben, und 


ſtorben. Hätte Lenu ihr das nun gleich auf das Wort ge— 
glaubt, ſo wäre wahrſcheinlich ein großes Unglück geſchehen, 
ſo aber iſt das Unthier ſchon zu oft von ſolchen rachſüchtigen 
Ameiſen angeführt worden, und um ſich von der Wahrheit 
zu überzeugen, hob es nur erſt einmal ein Haar empor, was 
ſchon dieſe Erſchütterung hervorbrachte. Sobald die Javauen 
das aber oben fühlen, wiſſen ſie gleich was es bedeutet. Sie 
werfen ſich dann raſch auf die Erde nieder und ſchreien Lenu! 
Lenu! hinunter, ſo laut ſie können. Das Thier ſoll nämlich 
ihr Rufen hören, und dann weiß es, daß ſie nicht Alle ge⸗ 
ſtorben ſind, ſondern noch leben. Sobald der Lenu aber dies 
gemerkt hat, ſchläft er ruhig weiter, und wartet geduldig noch 
ein paar hundert Jahr — oder auch bis die nächſte ſchwarze 
Ameiſe zu ihm hinunter kömmt. 


I 
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nur das leiſe Schwanken der Aſtrallampen im 
Inneren des Hauſes verrieth noch die beſtandene 
Gefahr. 

Solche kleine Erderſchütterungen ſind aber auf 
Java viel zu häufig, als daß ſie einen nachhalti— 
gen Eindruck auf die dortigen Bewohner ausüben 
ſollten. Ein wirklich, in ſeinen Wirkungen ver— 
derbliches Erdbeben war überdies ſeit Menſchen— 
gedenken nicht vorgekommen. Die niederen, feſten 
Häuſer leiſteten den ſchwachen vereinzelten Erd— 
ſtößen vortrefflichen Widerſtand, und erſt einmal 
verſichert, daß die größte Gefahr vorüber ſei, ge— 
wann der daran gewöhnte Sinn der Bevölkerung. 
bald wieder die Oberhand. 

Allerdings iſt ſolch' ein Erdſtoß eine wunder— 
bar tüchtige Mahnung der furchtbaren Kraft, die 
um uns her und unter uns ſchlummert, und nie 
fühlt der Menſch ſo demüthigend gering ſeine 
Schwäche, als wenn er den Elementen gegenüber 
ſteht — aber auch nur eben ſo lange, denn kaum 
vorüber, ſchwimmt auch das alte, leichtherzige Ge— 
ſchlecht ſchon wieder oben mit vollen Segeln. Die 
Gefahr iſt vergeſſen, wenn überhaupt eine Gefahr 
gedroht — die Vergangenheit liegt dahinten, und 
nur der Gegenwart lebt das fröhliche, leichtſin— 
nige Menſchenvolk. 


172 

„Hat ja Nichts zu ſagen,“ lachte Romelaer, 
der nichts deſtoweniger, eben ſo wie die Uebrigen 
ſo raſch als möglich in den Garten geflohen war — 
„Lenu's Haare ſind wieder glatt; unſere brau— 
nen Burſchen haben ihn von ihrem werthvollen 
Leben überzeugt, und wir können ruhig wie— 
der hineingehn. Donnerwetter Heffken, ich habe 
im Leben nicht geglaubt, daß Ihr die Beine ſo 
werfen könntet — Ihr flogt wie ein Kiedang 
über die Stühle weg. 

„Davon ganz abgeſehn,“ ſagte Heffken, der 
wieder ſeine volle Ruhe erlangt hatte, „daß es 
eben nicht angenehm iſt, einen Balken mit eini⸗ 
gen Centnern Kalk auf den Kopf zu bekommen, 
muß ich doch geſtehen, daß ich mit Ihnen nicht 
Schritt halten konnte. Mynheer Sie warfen die 
Beine noch geſchwinder.“ 

„Nun ja,“ lachte Romelaer treuherzig, „ich, 
kann nicht leugnen, daß ich eben ſo raſch wie die 
andern Herrſchaften ausgekniffen bin, denn der 
Teufel trau' dieſem Schütteln. Hundert Mal geht 
es gut ab, und einmal wirft es Einem doch die 
Beſcheerung über dem Kopfe zuſammen und — 
ſicher iſt ſicher. Aber jetzt haben wir Nichts mehr 
zu befürchten; Noorten Ihr könnt Gott danken, 
daß das Haus an zu wackeln fing, denn Nichts 
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Anders hätte Euch vor einem Beetje retten kön— 
nen. — Ehe er aber fortging, warf er die Kar— 
ten noch durch einander — der iſt bei Gott ſo 
klug wie ein Menſch.“ 

Die übrigen Gäſte lachten, und, ein paar Da— 
men ausgenommen, die noch immer den Schreck 
nicht überwunden hatten, und bis zu dieſem Au⸗ 


genblick unentſchloſſen ſchienen, ob fie in Ohn⸗ 


macht fallen ſollten oder nicht, herrſchte ſchon 
wieder der frühere Frohſinn, mit dem ſie ſich jetzt 
über die beſtandene Angſt luſtig machten. 

Ohne weitere Beſorgniß kehrte auch Alles wie— 
der in den Salon zurück und Jeden intereſſirte 
es jetzt beſonders, ſich genau des Moments zu 
erinnern, in dem ihn der erſte Stoß gefunden. 


„Verd —“ lachte Romelaer — als ſie wieder 
in dem inneren Raume ſtanden, und die Verwüſtung 
betrachteten, die der erſte Schreck hervorgerufen, 
„da ſieht es lekker aus!“ Na wenn die Burſchen 
draußen mit Lenu Schreien fertig ſind, werden 
ſie vor allen Dingen die Scherben aufleſen müſ— 
ſen. Sapäda! herein mit Euch, Ihr Hallunken, 
und hier an die Arbeit, nachher könnt Ihr brül- 
len ſo viel Ihr wollt! 

„Der Stoß kam mir ſehr ungelegen,“ ſagte 
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da Noorten, der letzte Stich hätte das ganze Spiel 
entſchieden und ich mußte es gewinnen.“ 
„Warachtig niet!“ rief aber Romelaer, „nun 
ſeh Einer den vent an; ich hatte den Trumpf 
ſchon zum Niederſchlagen in der Hand.“ 


„Guter Gott,“ rief eine der Damen, eine faſt 
überfette Matrone, die von Seide ſtrotzte, und 
rieſige Blumen in ihr Haar geflochten hatte — 
„da ſaß ich, auf dem Fleck, und eben wollt' ich 
die Taſſe an den Mund bringen, als ſie mir der 
furchtbare Erdſtoß aus der Hand und dort auf 
das Sopha warf.“ 

„Ja, und mir auf das Kleid,“ ſagte eine an— 
dere Dame, die Frau eines Cochenille Contracktors 
aus dem Innern. 

„Dann hat's auf dem Sopha ärger geſtoßen, 
wie wo anders,“ lachte Romelaer — „möglich, 
daß dort gerade das eigentliche Herz vom Erd— 
beben ſaß, und wär' es zum Auswerfen gekom— 
men, hätten wir Sie vielleicht in einer Flam— 
menſäule können gen Himmel fahren ſehen — 
eine zweite Frau Elias — oder wie hieß der 
Mann gleich in dem feurigen Wagen?“ 

„Um Gottes Willen ſpotten Sie auch noch!“ 
rief die alte würdige Dame entſetzt; „mir iſt der 
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Schreck jo in die Glieder gefahren, daß ich die 
nächſten acht Tage werde das Bett hüten müſſen.“ 
„Dann können ſich ihre Mädchen freuen,“ 
flüſterte ein junger, neben Heffken ſtehender Kauf— 
mann dieſem zu, „denn die müſſen an's Bett 
kommen ſich ihre Prügel zu holen, wenn die alte 
Schachtel keine Luſt zum Aufſtehen hat.“ 

„Ich wollte mir gerade eine Cigarre anzün— 
den,“ erzählte ein Anderer, „als mir der Junge 
mit der Lunte an zu wackeln fing. 

„Und wir haben Alle mitten im Takt mit un⸗ 
ſerer Sonate aufgehört,“ lachte Marie — „das 
muß wunderbar geklungen haben, wenn es nur 
irgend Jemand hätte hören können“. 

„Sind Sie erſchrocken, Marie?“ ſagte Wagner 
leiſe. | 

„Ja,“ flüſterte das ſchöne Mädchen erröthend, 
„wenn ich aufrichtig ſein will. — Sie haben mir 
aber weh gethan, denn Sie faßten mich ſo furcht— 
bar heftig an den Arm.“ 

„Ich ſah,“ geſtand Wagner verlegen, „daß 
Sie nicht ſo raſch durch die Uebrigen hindurch 
konnten und fürchtete —“ 

„Daß mir das Dach auf den Kopf fiel?“ 
lächelte das Mädchen. „Es hat keine Gefahr. Ich 
weiß mich ſchon auf ſechs oder acht ſolche Erd— 
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ſtöße zu beſinnen, die aber alle harmlos wie die— 
ſer abgelaufen ſind. Der plötzliche Schrecken rich— 
tet gewöhnlich die einzige Verwirrung an.“ 

„Jetzt möcht' ich nur wiſſen,“ lachte Romelaer, 
„was Van Roeken's junge Frau heut' Abend an— 
gefangen hat — die fürchtet ſich ja ſo entſetzlich 
vor einem Erdbeben. — Verd— wie das letzte 
war, iſt ſie aus dem Bett heraus wie ſie war, 
und vor's Haus, und dort in ein noch zufällig 
da haltendes Bendi geſprungen, und der Junge, 
der auf dem Bocke ſaß, hat Hals über Kopf mit 
ihr davon fahren müſſen.“ 

„Nun ſo jung iſt die Frau doch auch nicht 
mehr,“ bemerkte eine der Damen in dem unbe— 
ſtimmten Alter der Zwanziger, „und als „Ein— 
geborene“ ſollte ſie doch eigentlich daran gewöhnt 
ein 

„Sie ſind boshaft, mein gnädiges Fräulein,“ 
ſagte Heffken, „Eingeborene nennen wir doch eigent— 
lich nur die Malayen, und Mevrouw Van Roe— 
ken iſt wenigſtens von halber Race. Uebrigens 
hat er einen goldenen Vogel damit gefangen.“ 

„Wie iſt das eigentlich gekommen, Wagner?“ 
ſagte Romelaer, des jungen Mannes Arm neh— 
mend und ihn bei Seite führend, „ich weiß doch, 
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daß Roeken die Lip-laps früher gar nicht aus— 
ſtehen konnte.“ 

„Ich kann es wirklich nicht ſagen,“ erwiderte 
der Gefragte ebenſo leiſe — „die Heirath iſt voll— 
kommen plötzlich arrangirt worden, und hat mich 
ebenſo überraſcht, wie jeden Anderen, ja ich 
glaube, wie Van Roeken ſelber. Wenn mich nicht 
Alles täuſcht, hat die Dame übrigens ihre Hand 
ſelber angeboten, und Van Roeken wahrſcheinlich dem 
verlockenden Vermögen nicht widerſtehen können.“ 

„Wenn nur die Sache gut thut.“ 

„Es war in mehr als einer Hinſicht ein un⸗ 
überlegter Streich,“ ſeufzte Wagner leiſe vor ſich 
hin, und faſt mehr zu ſich ſelber als ſeinem Be— 
gleiter redend. 

„In wie fern?“ ſagte diese 

„Oh — die — die Verſchiedenheit des Alters 
ſchon,“ meinte Wagner ausweichend — „Mevrouw 


iſt doch wenigſtens zwei oder drei Jahre älter 


als Van Roeken ſelber, und das thut hier in In— 
dien nicht gut.“ 

„Nein,“ nickte Romelaer — „übrigens mögen 
die Beiden ſehen, wie ſie mit einander fertig wer— 
den. — So recht Sapiri,“ wandte er ſich dann 
an einen der Malayen, der emſig beſchäftigt war, 


die umherliegenden Scherben aufzuſuchen und 
Unter dem Aequator. I. 12 
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äußerſt vorfichtig zwiſchen den Splittern herum: 
trat, „nimm beſonders Deine Beine in Acht, mein 
Junge. — Dort bei Mevrouw liegt noch eine 
halbe Taſſe und da drüben der Löffel dazu — 
was der Kerl für ein Geſicht ſchneidet, und wie 
mißtrauiſch er immer noch nach der Decke hinauf 
ſieht.“ 8 

Mit den fortgetragenen Spuren der letzten 
Verwüſtung dachte aber Niemand mehr an den 
gehabten Schreck. Die Sache war vorbei, und man 
lachte jetzt höchſtens noch über die komiſchen Sce— 
nen, die dabei vorgefallen. 

Auch das Quartett fand ſich wieder zuſam— 
men, die unterbrochene Sonate wenigſtens zu Ende 
zu ſpielen, aber es war ſchon keine rechte An— 
dacht mehr dazu da. Die jungen Leute beſonders 
wollten tanzen, und eine der jungen Damen gab 
durch einen friſchen Walzer, den ſie ſelber ſpielte, 
die erſte Anregung dazu. Das Uebrige fand ſich 
bald von ſelbſt. Die Tiſche und Stühle wurden 
bei Seite geſchoben, und während die älteren Her— 
ren ſchon lange wieder ihr vorher unterbrochenes 
Spiel aufgenommen hatten, flogen die jungen 
Paare luſtig durch den Saal und auf dem glat— 
ten Marmorboden hin. 

Nur Wagner war ſtill und ſchweigſam; Marie, 
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die den erſten Walzer mit ihm tanzte, neckte ihn, 
daß ihm das Erdbeben noch in den Gliedern 
liege, aber er ſchützte Kopfweh vor, ſah auch bleich 


und angegriffen aus, und bat bald darauf feine 


ſchöne Tänzerin, ſich beurlauben zu dürfen. 

Marie ſchien im Anfang ein wenig piquirt 
darüber; daß er aber nicht ganz wohl ſei, ſah 
ſie ihm ſelber an, und wenige Minuten ſpäter 
rollte der junge Mann in ſeinem Bendi am Kali 
besaar wieder hinab und nach Van Roekens Woh— 
nung zu. Dieſen fand er indeſſen- noch nicht zu 
Haus — Mevrouw Van Roeken war in Geſell— 
ſchaft, Mynherr aber, wie ihm einer der Malayen 
ſagte, wahrſcheinlich noch in der Harmonie, dem 
Bataviſchen Geſellſchaftslokal, und fein Kutſcher 
bekam den Befehl, ihn dorthin zu fahren. Er 
mußte Van Roeken heute noch ſprechen. 


X. 


In der Harmonie, dem großen Bataviſchen 
Geſellſchaftslokal, ging es noch lebendig zu, denn. 
während der Tag ausſchließlich den Geſchäften 
gewidmet bleibt, iſt der Abend ebenſo gewiß dem 
Vergnügen, der Erholung beſtimmt, und ein Ja⸗ 
vaniſcher Abend endet nie vor zwölf Uhr Nachts. 
Eine große Anzahl von Fuhrwerken hielt auch 
auf dem großen Platz, da es Niemandem einfällt, 
ſelbſt in der Nachtkühle, nach Haus zu gehen. 
Die Kutſcher ſaßen ſchlafend auf dem Bocke, die 
Ponny's ließen ebenfalls die Ohren und den Kopf 
hängen und träumten von ihrem Stall, und die 
„Herrſchaft“ vergnügte ſich in den hell erleuchte— 
ten Räumen und dachte weder an Kutſcher noch 


Pferde. 


| 
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Wagner ſprang die hohen ſteinernen Stufen 
hinan, die zu den Geſellſchaftsſälen führen, und 
hie und da einen Bekannten grüßend, ging er lang— 
ſam durch die inneren Räume, den Geſuchten zu 
finden. An Spieltiſchen und Billard vorüber, traf 
er ihn endlich, auf einem bequemen Rohrſtuhl 
ausgeſtreckt in einer Fenſterniſche, eine der heute 
mit der Mail eingetroffenen Zeitungen durchzu— 
ſtudiren. b 

„Ah Wagner? — ſchon aus Deiner Geſell— 
ſchaft zurück?“ 

„Ja — und nur um Dich aufzufinden,“ lau⸗ 
tete die Antwort, „ich möchte gern etwas mit 
Dir beſprechen. Wir ſind aber hier nicht unge— 
ſtört — bleibſt Du noch lange da?“ 

„Ich wollte eben nach Haus.“ 

„Gut, dann laß unſere Bendis hinterher fahren 
und uns zu Fuß gehen.“ 

„Zu Fuß, den ganzen Weg? was fällt Dir 
ein?“ 

„Es iſt ein wundervoller Abend und kühl wie 
trocken; der Spatziergang wird uns allen Beiden 
nicht ſchaden — oder willſt Du mich in meine 
Wohnung begleiten, ſo können wir fahren.“ 

„Nun meinetwegen, jo laß uns gehen,“ — ſagte 
Van Roeken aufſtehend — „Du ſiehſt mir aber 


182 


jo verdammt feierlich aus. Iſt etwas vorge— 
fallen?“ 

„Heute? — nein, — doch davon nachher.“ 

„Apropos, habt Ihr das Erdbeben gefühlt? — 
Wetter; der erſte war ein ſtarker Stoß, ich habe 
aber eine Parthie Billard dadurch gewonnen. Mein 
Ball wollte am Loche vorbei, und die Erſchütterung 
warf ihn gerade hinein. Du hätteſt nur ſehen 
ſollen, wie das Volk hier aus dem Saal hinaus— 
ſtürzte. Meine Frau wird wieder eine ſchöne Angſt 
gehabt haben.“ 

Van Roeken hatte ſeinen Hut genommen und 
Wagners Arm ergreifend, ſchlenderte er mit ihm 
durch die Säle, dem freien Platz zu, wo ihre bei— 
den Kutſcher, durch ein gewiſſes Zeichen heran— 
gerufen, Befehl erhielten, langſam Van Roekens 
Wohnung zuzufahren. Van Roeken hatte jetzt ein 
eigenes Haus in der Vorſtadt Weltefreden und 
Wagner wohnte noch etwas weiter draußen. 

Die beiden Männer hatten ſich ihre Cigarren 
angezündet, und ſchritten eine Weile ſchweigend 
neben einander hin. Wagner wußte nicht recht 
wie er beginnen ſollte, und Van Roeken, mit einer 
unbeſtimmten Ahnung des Zuſammenhanges, be— 
eilte ſich gerade nicht ihm einzuhelfen. Endlich 
begann der Deutſche aber doch und ſagte: 
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„Höre Leopold, ich habe heute einen, mir höchſt 
fatalen Brief von Deutſchland bekommen, über 
den mit Dir zu ſprechen mich eigentlich Ueber— 
windung koſtet.“ 

„Lieber Freund,“ ſagte Van Roeken lachend, — 
„ich habe einen gleichen, und wahrſcheinlich von 
derſelben Hand erhalten, und der meinige koſtet 
mich nicht allein Ueberwindung, er koſtet mich, was 
viel ſchlimmer iſt, Geld! — Du meinſt von 
Scharner?“ 

„Ja allerdings,“ rief Wagner — „jetzt erkläre 
mir aber auch Dein ganzes, ſonderbares Betragen, 
weshalb Du hinter meinem Rücken an meinen 
Geſchäftsfreund ſchreibſt, und mir zugleich keine 
Sylbe davon ſagſt, — ja noch mehr, daß Du nach 
Deutſchland ſchreibſt und Dir eine Frau kom- 
men läßt, und indeſſen, während ſie noch nicht 
einmal Zeit gehabt hat hier einzutreffen, eine an— 
dere heiratheſt. Was ſoll jetzt werden?“ 

„Hm, ja,“ brummte Van Roeken vor ſich hin,. — 
„Du erinnerſt Dich doch jenes Abends, an dem 
wir, etwas fidel, meinen Geburtstag feierten?“ 

„Allerdings; aber auch Du wirſt Dich wohl 
erinnern, was ich Dir ſchon damals über Deine 
tolle Idee ſagte.“ 6 

„Nicht ein Wort,“ verſicherte Van Roeken — 
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„nicht eine Sylbe. Ich war an dem Abend ein 
wenig aufgeregt und dachte, gute Vorſätze ſolle 
man, wie ein altes Sprichwort lautet, nicht bis 
zum nächſten Morgen hinausſchieben.“ 

„Und haſt an dem nämlichen Abend, vom Wein 
erhitzt, noch einen ſo wichtigen Brief geſchrieben?“ 
rief Wagner wirklich erſtaunt aus. 

„Geſchrieben und geſiegelt,“ verſicherte aber Van 
Roeken, vollkommen ruhig. „Erſt wollte ich nach 
Holland ſelber ſchreiben, da fiel mir aber Dein 
alter würdiger Freund Scharner ein, von dem Du 
mir ſo viel erzählt. Seine Adreſſe hatte ich zu— 
fällig, da ich ihm damals, als Du in Macaſſar 
warſt, etwas ſchicken mußte, und ſo beſann ich 
mich nicht lange und ſchrieb dort hin. Du hats 
teſt mir überdies immer das häusliche Weſen der 
deutſchen Frauen ſo ſehr gelobt, daß ich nicht beſ— 
ſer zu thun glaubte, als mich von dort her mit 
einer Lebensgefährtin zu verſehen, und da ich, 
die Gewiſſenhaftigkeit des Alten aus Erfahrung 
kannte, wenn er uns ſelbſt die unbedeutendſten 
Sachen beſorgt hatte, ſo glaubte ich auch darin 
mich auf ihn verlaſſen zu können.“ 

„Und trotzdem heiratheſt Du hier! was ſoll 
jetzt werden?“ fragte Wagner finſter. 

„Nun,“ lachte Van Roeken, „die Sache iſt noch 
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immer nicht ſo ſchlimm, und ein ſolcher Fall vor— 
geſehen. Ich habe allerdings heute ebenfalls einen 
Brief von ihm bekommen und daraus erſehen, daß 
die für mich anfänglich beſtimmte Braut unterwegs 
iſt. Natürlich kann ich nicht zwei Frauen neh— 
men, und Mevrouw Van Roeken würde auch keine 
zweite Frau neben ſich dulden — ich möchte we— 
nigſtens nicht die zweite ſein. Indeſſen habe ich 
die junge Dame dadurch vollkommen ſicher geſtellt, 
daß ich mich verbindlich gemacht, ihr — im Fall 
eines Hinderniſſes, — die Rückreiſe, und außer— 
dem noch 5000 fl. Entſchädigung auszuzahlen.“ 


„Und welchen Begriff haſt Du Dir von einem 
Weſen gemacht, das Du zu Deiner Lebensgefähr— 
tin haben wollteſt, wenn Du glauben konnteſt, 
ſie würde ſich, wenn abgewieſen, augenblicklich 
und vollſtändig, mit einer gewiſſen Summe Gel— 
des beruhigen?“ rief Wagner erſtaunt aus. 

„Aber Du ſiehſt doch, daß ſie gekommen iſt,“ 
meinte Van Roeken, der daran noch gar nicht ein— 
mal gedacht hatte. 

„Allerdings,“ ſagte Wagner, — „aber Schar— 
ner hat mir auch den Inhalt Deines Briefes mit— 
getheilt, nach dem ein ſolcher Fall als höchſt un— 
wahrſcheinlich bezeichnet wurde, und nur für ein 
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ünvorhergeſehenes Hinderniß — ein mögliches 
Misfallen vielleicht — gelten ſollte.“ 

„Bah,“ ſagte Van Roeken leichthin, „ein Mäd— 
chen, das ſich überhaupt entſchließt über See einen 
wildfremden Menſchen zu heirathen, nimmt auch 
mit 5000 fl. vorlieb, und ich kann die Summe 
leicht entbehren. Mit Mevrouw Van Roeken habe 
ich das hübſche Capital von 120000 Gulden ein⸗ 
bekommen. Fünf Tauſend davon, und mit Her— 
und Hinfahrt ſelbſt 10000 gerechnet, bleiben mir 
immer noch 110000, und meine Speculation war 
deshalb gar nicht ſo ſchlecht. — Ich habe wenig— 
ſtens ſchon ſchlechtere gemacht — hoffe es jeden— 
falls.“ ſetzte er vorſichtig hinzu. 

„Und doch haſt Du Dich hier gar ſehr geirrt,“ 
ſagte Wagner ernſt. „Du hatteſt allerdings Recht, 
als Du Scharner für einen braven und gewiſſen— 
haften Mann hielteſt, der Dir, als meinem Freunde 
und Compagnon, nur eine tüchtige und Deiner 
würdige Frau empfehlen und ſenden würde, aber 
vollkommen Unrecht, ja frevelhaft gehandelt, daß 
Du das arme Mädchen jetzt, hier in einem frem— 
den Lande, in eine ſolche Lage bringſt.“ 

„Aber die 5000 fl.,“ rief Van Roeken, doch 
verlegen gemacht durch die ernſten Worte, — „ſo 
bald ſie ſich hier nicht wohl fühlt, oder nicht hier 
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bleiben will, ſteht ihr ja nicht das geringſte Hin— 
derniß im Wege, ſich mit jeder nur erdenklichen 
Bequemlichkeit wieder nach Deutſchland einzu— 
ſchiffen, — ja, wenn Du es für nöthig hältſt, 
will ich gern die Summe noch erhöhen, und Al— 
les thun was in meinen Kräften ſteht, ſie zufrie— 
den zu ſtellen, und wäre es nur des alten Man— 
nes wegen.“ 

„Du trotzeſt immer auf Dein Geld,“ ſagte 
Wagner ſeufzend, ich fürchte aber mit Geld iſt 
die Sache keineswegs ſo leicht gut gemacht, als 
Du jetzt noch zu glauben ſcheinſt. Scharner 
hat auch an mich geſchrieben und mir in ſeinem 
Briefe einzelne Andeutungen über das junge Mäd— 
chen gegeben, das den ſchweren, ſorgenvollen Schritt 
gethan hat, in einem anderen Welttheil Frieden — 
und vielleicht häusliches Glück zu finden. Sie 
ſcheint aus einer der beſten und früher wohlhabend— 
ſten Familien des Landes, und jetzt durch unverſchul— 
detes Unglück gedrückt zu ſein, hat ſich aber trotz 
dem doch nur auf ſein Zureden, und ſeine 
Bürgſchaft Deiner Redlichkeit entſchloſſen, auszu— 
wandern. Weil er mich von kleinauf kennt, 
weil er weiß, daß wir Beide eng befreundet und 
Theilhaber ein und deſſelben Geſchäftes ſind — 
weil er ſich ferner nicht denken konnte, daß Du 
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ihm einen ſolchen Auftrag geben könnteſt, ohne 
vorher mit mir darüber ausführlich geſprochen zu 
haben, alſo auch meiner Zuſtimmung gewiß ſein 
mußte, nur aus dieſen Gründen hat er ihr, der 
er das beſte und glücklichſte Schickſal wünſcht und 
dadurch zu bereiten hoffte, mit voller Seele an— 
gerathen, dem Rufe zu folgen. Er kann dabei 
nicht genug ſchildern, was für ein liebes, braves 
Mädchen es iſt, wie trefflich erzogen, wie gebildet, 
wie ſanft und fromm ſie — eine arme Waiſe — 
in der Welt dort ſtand. Nun urtheile ſelbſt — 
ein ſolches Weſen, von Allem losgeriſſen an dem 
bis jetzt ihre Seele hing, vertrauungsvoll einem 
fremden Welttheil entgegenſegelnd, in dem es ei— 
nen Freund zu finden hofft — ausgeſtattet dabei 
mit körperlicher und geiſtiger Schönheit, alſo im 
Uebermaß noch die Geberin — ein ſolches We— 
ſen landet jetzt hier in unſerer Stadt, in der 
jeder Fremde überdies ſchon mißtrauiſch betrachtet 
wird, und findet ſich, anſtatt freundlich aufgenom- 
men, wieder und immer wieder zurückgeſtoßen in 
die Welt. Was hilft es ihr, daß die Hand, die 
ſie gerade zurückſtößt, voll Gold iſt — ſie ver— 
langte nicht Gold, ſie verlangte ein Herz — ſie 
rief nach Brod, und Du giebſt ihr einen Stein. 
Denke Dich jetzt in ihre Lage, und ſage mir dann, 
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ob Du noch glaubſt, die „Sache“ mit 5000 fl. 
nach aller Zufriedenheit und ohne weitere Ge— 
wiſſensbiſſe regeln zu können. — Und wie ſteh' 
ich ſelber meinem alten wackeren Freund dabei 
gegenüber, den ich wohl je kaum werde überzeu— 
gen können, daß ich, bis zu ſeinem Briefe, nicht 
eine Sylbe von der Sache wußte? 

„Den Teufel auch,“ brummte Van Roeken 
leiſe vor ſich hin, „Du malſt mir die Sache viel 
ſchwärzer aus, wie ich ſie mir je gedacht. Mit 
böſem Willen iſt da wahrhaftig auch gar Nichts 
geſchehen, denn daß ich damals keine Ahnung 
hatte meine jetzige Frau je zu heirathen, weißt 
Du wohl beſſer, wie ich es Dir ſagen könnte.“ 

„Und warum haſt Du ſie geheirathet; warum 
nicht wenigſtens mit einer feſten Zuſage gewartet, 
bis Du Antwort von Deutſchland hatteſt? Drehen 
magſt Du die Sache wie Du willſt, und geſetzlich 
magſt Du Dich vollkommen frei und ſchuldlos 
wiſſen — rechtlich aber, Leopold, haſt Du nicht 
gehandelt, und das Schlimmſte dabei, Du kannſt 
das begangene Uebel nicht einmal wieder ſühnen.“ 

„Und Du glaubſt nicht, daß ſie ſich mit dem — 
mit der Summe,“ ſagte Van Roeken verlegen — 
„begnügen wird? — Mißverſteh' mich nicht,“ ſetzte 
er raſch hinzu, als ihn Wagner erſtaunt anſah — 
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„ich meine nicht, daß fie mehr Geld verlangen 
würde, was ich ihr von Herzen gern gäbe — ich 
meine nur, ob ſie das Geld nicht doch vielleicht 
mit der — mit der Zurückſetzung ausſöhnen würde? 
Zum Henker auch, Wagner, wenn ich mir die 
Sache recht überlege, muß ich Dir geſtehen, daß 
ſie mich halb und halb reut. Ich hätte eigentlich 
den tollen Brief gar nicht ſchreiben ſollen, da er 
aber einmal geſchrieben war, auch das Reſultat 
abwarten müſſen. Wir ſind aber hier ſo gewohnt 
Alles mit Geld abzumachen, daß ich auch hierüber 
nie ernſtlich nachgedacht, und die Sache vollſtän— 
dig mit dem Honoriren meines Wechſels erledigt 
glaubte. Ueberdies kam mir die Heirath mit mei— 
ner jetzigen Frau ſo raſch und unerwartet — ſie 
war dabei ſo verdammt in Eile und ich — ſehnte 
mich ſo nach einer beſtimmten und feſten Häus— 
lichkeit —“ 

„Daß Du Hals über Kopf in ein Verhältniß 
ſprangſt,“ ſagte Wagner ruhig, „um daß Dich 
Keiner Deiner Freunde beneidet. Aber des Men— 
ſchen Wille iſt ſein Himmelreich; das auch ge— 
ſchehen, und nicht mehr zu ändern. Jetzt ſage aber 
was hier geſchehen ſoll, wenigſtens einigermaßen 
wieder gut zu machen, oder doch zu mildern, was 
Du verbrochen haſt.“ 
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„Hilf Du mir, mein Junge,“ bat aber Van 
Roeken, des Freundes Arm feſter preſſend, „Du 
haſt Vollmacht von mir zu thun was Dir recht 
und gut dünkt. Disponire über irgend eine Summe, 
faſſe die Sache ſo zart an, wie — wie ſie es ver— 
dient, und wie Du für gut findeſt, aber erſpare 
mir und — der jungen Dame für jetzt ein Be— 
gegnen, das nur für beide Theile höchſt unange— 
nehm und ſchmerzlich ſein könnte. 

„Hätteſt Du mich früher zu Deinem Vertrau- 
ten gemacht,“ ſagte Wagner erregt, „ſo wäre Dir 


und mir, wie jenem armen Mädchen dieſer fatale 


Moment und manche trübe Stunde erſpart wor— 
den, und jetzt ſoll ich ausbaden, was Du von 
Anfang an in Grund hinein verdorben. Aber 
doch will ich es übernehmen, nicht Deinetwegen 
Van Roeken, glaube das nicht, denn für recht 
und billig hielt' ich es, daß Du das, was Du fre— 
ventlich verfahren, auch büßen und ertragen müß— 
teſt; aber — des armen Mädchens wegen, das 
einſamer als je, dies fremde Ufer betritt!“ 
„Wäre es denn nicht möglich,“ rief da Van 
Roeken, von einem neuen Gedanken erfaßt, „ihr 
wenigſtens das Unangenehme einer ſolchen Ent— 
deckung zu erſparen? — Wenn ich nun in der 
Zeit geſtorben wäre, und Dir übergeben hätte für 
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fie zu ſorgen? — Batavia gilt für ein verteufelt 
ungeſundes Klima; ein ſolcher Todesfall würde 
ihr alſo ganz denkbar ſcheinen; perſönlich kennt 
ſie mich ebenfalls nicht, und Scharner könnte man 
ja die ganze Sache aufrichtig ſchreiben. 

„Du vergißt, daß wir nicht gleich am nächſten 
Tage Gelegenheit haben ſie zurückzubefördern,“ 
ſagte Wagner, „und daß ſie indeſſen an Land 
kommen muß, wo ſie leicht von anderer Seite, 
und dann noch viel verletzender, die Wahrheit er— 
fahren könnte. — Wir wiſſen überhaupt nicht 
ob ſie, ſelbſt in dieſem Fall, Java gleich wieder 
verlaſſen will, und können ſie doch nicht zwingen. — 
Ueberlegung verdient Dein Vorſchlag aber jeden— 
falls. Haſt Du überhaupt hier in Batavia noch 
Jemandem von dieſer Idee geſagt?“ 

„Niemandem — nur — nur Heffken, der am 
nächſten Morgen zufällig mit mir zuſammentraf.“ 

„Der wäre gerade der Letzte, den ich zu mei— 
nem Vertrauten wählen würde,“ ſagte Wagner 
finſter — „aber er weiß wenigſtens nicht, daß 
Du ſie jetzt erwarteſt.“ 

„Der Teufel ſoll es holen,“ fluchte Van Roe⸗ 
ken ärgerlich vor ſich hin, „gerade er kam mir 
heute wieder in den Weg, als ich das Geſchäft 
verließ.“ 


— 
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„Und Du ſprachſt mit ihm darüber?“ 

„Ich hatte den Kopf voll von der Geſchichte, 
denn Scharner zeigt mir in ſeinem Brief an, daß 
die junge Dame mit der „Rebecca“ am 9. Auguſt 
abgeſegelt ſei, und wenn ſie eine glückliche Reiſe 
habe, könne ſie jeden Tag hier eintreffen. Daß 
die verwünſchte Mail auch gerade im vorigen 
Monat auf den Sand laufen mußte; wenn aber 
einmal ein Unglück ſein ſoll, ſo kann man ſich 
auch feſt darauf verlaſſen, daß Alles zuſammen 
kommt, die Geſchichte nur noch immer tiefer in 
den Schlamm hineinzureiten.“ 

„Das iſt freilich ſchlimm,“ ſagte Wagner ſeuf⸗ 
zend — „wäre die Sache unter uns geblieben, 
ſo hätte ſich noch immer möglicher Weiſe ein Aus⸗ 
weg treffen laſſen, aber ſo, mit Heffken als Mit⸗ 
wiſſer“ — 

„Wenn man nun mit ihm ſpräche und ihn 
bäte“ — 


„Um Gottes Willen nicht,“ rief Wagner raſch, 
„Heffken iſt ein außerordentlich tüchtiger Geſchäfts— 


mann, und auch ſonſt kann man ihm, was ſeinen 


Charakter anbetrifft, nichts Böſes nachſagen; er 
iſt aber der boshafteſte, ſchadenfroheſte Menſch un— 
ter der Sonne, und — wenn mich nicht Alles 


Unter dem Aequator. I. 3. 
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täuſcht — weder Dir noch mir ſehr freundlich 
geſinnt.“ 

„Da irrſt Du Dich,“ rief Van Roeken raſch 
— „Heffken iſt mir jo viele Verbindlichkeiten ſchul— 
dig, daß ich ſchon dadurch feſt überzeugt ſein 
darf, er würde mir den Gefallen mit Vergnügen. 
thun.“ 

„Es iſt möglich und ich will es wünſchen,“ 
ſagte Wagner. „Verbindlichkeiten bewirken aber 
gar nicht ſelten gerade das Gegentheil von dem, 
was wir vernünftiger und rechtlicher Weiſe er— 
warten könnten. Wie dem aber auch ſei, ſage 
ihm nichts weiter; er weiß überdies ſchon mehr 
als gut und nöthig war, und weiteres Vertrauen 
könnte die Sache nur verſchlimmern. Haft Du 
ihm das Schiff genannt, mit dem ſie kommt?“ 

Wei 

„Deſto beſſer, dann ift auch noch nicht Alles 
verrathen. Gieb mir aber ſelber jetzt Zeit zum 
Ueberlegen, und ich will ſehen, was ſich in der 
Sache thun läßt, das Zartgefühl jenes armen 
Mädchens jo viel als möglich zu ſchonen. Dir 
indeſſen zu beweiſen, daß ich nicht ganz ohne 
Grund dafür beſorgt bin, gebe ich Dir hier Schar— 
ners Brief — Du magſt ihn mir morgen früh 
wieder mitbringen. Ich weiß nicht, was er Dir 
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geſchrieben hat, lies aber, was er mir über die 
junge Dame ſagt, die er darin noch einmal mei— 
ner beſondern Fürſorge empfiehlt.“ 

„Aber ich brauche den Brief gar nicht.“ 

„Lies es,“ beſtand aber Wagner darauf, „und 
ſiehe dann ſelber, welches Unheil Du mit Deinem 
Leichtſinn angerichtet. Es iſt die geringſte Strafe, 
die ich Dir diktiren kann, und Du darfit fie nicht 
geſchenkt bekommen.“ 

„Und verſprichſt Du mir,“ ſagte Van Roe— 
ken, „daß Du die Sache ſo gut als irgend mög— 
lich für mich abmachen willſt — damit ich auch 
— damit ich auch meiner Frau gegenüber nicht 
compromittirt werde?“ 

„Höre Roeken,“ ſagte Wagner, „ich fürchte 
faſt, die Letztgenannte übt bei Deiner Reue den 
gewichtigſten Grund. Wie dem aber auch ſei, nicht 
Deinet oder Deiner Frau, ſondern des Mädchens 
ſelber wegen, will ich thun was in meinen Kräf⸗ 
ten ſteht. Mach aber dann auch wenigſtens das 
Uebel nicht ärger als es ſchon iſt, und rede mit 
keinem Menſchen, wer er auch ſei, weiter dar— 
über. Wenn Du den Brief geleſen haſt, wirſt Du 
mir ſelber Recht geben, daß das Ganze nicht zart 
genug behandelt werden kann, haſt Du doch über— 


dies ſchon ſelber überrauh in ein armes, mißhan⸗ 
1 
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deltes Leben eingegriffen, das ſeine ganze und 
letzte Hoffnung gerade auf Dich geſetzt hatte. — 
Und nun gute Nacht! Hier iſt Dein Haus und 
wenn ich nicht irre, ſeh ich im Porticus auch Deine 
Frau. Ich bin aber heute nicht in der Stimmung, 
ihr noch Tabé zu ſagen; alſo gute Nacht Leopold 
— morgen ſprechen wir weiter darüber. 

Er reichte Van Roeken die Hand, die dieſer 
herzlich ſchüttelte, und wandte ſich dann dem un— 
terdeſſen heranfahrenden Bendi entgegenzugehen. 
Nur einen Augenblick blieb er noch draußen im 
Garten ſtehen, die erſte Begrüßung der beiden 
Gatten mit anzuſehen. 

Mevrouw Van Roeken ſtand auf den ſteiner— 
nen Stufen des Porticus, unter den brennenden 
Aſtrallampen, die ihr Licht dort den ganzen Abend 
einſam und allein ausgegoſſen. Die Batavier haſſen 
aber ein dunkles Haus, und wenn auch die Herr— 
ſchaft nicht zu Haus iſt, darf die Beleuchtung 
doch trotzdem nicht fehlen. 

Mevrouw Van Roeken, eine kleine, faſt etwas 
zu corpulente, aber doch ziemlich behende Geſtalt, 
mit rabenſchwarzem Haar, eben ſolchen Augen und 
einem etwas mehr als ſonngebräunten Teint, hatte 
das Fuhrwerk vor dem Gartenthor gehört und 
ſtand dort, ihren Gatten erwartend. 
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„Nun ja, Tuwan Van Roeken,“ rief ſie ihm 
in ihrer wunderlichen Sprachweiſe, halb malayiſch, 
halb holländiſch entgegen. „Segala poedja bagi 
Allah, daß Du nur einmal wieder zurückgekom— 
men biſt.“ 

„Aber mein Schatz, ich wußte Dich in Geſell— 
ſchaft.“ 

„Betoel — in Geſellſchaft, bei ſolch' einem 
goempah — zu Haus bin ich gelaufen, um hier 
zu ſterben, und keine Seele hier — und in der 
kalten Nachtluft.“ 

„Aber warum biſt Du nicht zu Bett gegan— 
gen?“ 

„Sekarang bagimana tidor poen tiada bo- 
leh — allein hier, wenn alle Thüren offen ſtehen.“ 

„Aber mein ſüßes, liebes Herz —“ 

„Baik, baik, komm nur herein, Du biſt ein 
Ungeheuer, das mich noch unter die Erde —“ 

Wagner verſtand Nichts weiter; die Dame war 
indeſſen in das Haus getreten, wohin ihr Van 
Roeken langſam folgte, und der junge Deutſche 
ſchritt kopfſchüttelnd auf ſein, indeß langſam her— 
angekommenes Fuhrwerk zu, mit dieſem die eigene 
Heimath aufzuſuchen. 


XI. 


Mehrere Palen“) von Batavia liegt ein altes 
Fort, Meeſter Cornelis genannt, das in früheren 
Jahren, mit vielen anderen ähnlichen gebaut war, 
den Europäern Schutz gegen die noch immer nicht 
vollkommen unterworfenen Eingeborenen zu ge— 
währen. Batavia ſelber war damals mit hohen 
und feſten Wällen umgeben, was viel dazu bei— 
trug den Durchzug der friſchen Luft zu verhin— 


*) Durch ganz Java, auf den vortrefflich in Stand ge— 
haltenen Poſtſtraßen ſind Meilenpfähle — immer eine engl. 
Meile von einander entfernt, mit der Nummer daran — ein⸗ 
getrieben. Die Engländer haben dies, während ſie Java in 
Beſitz hatten, gethan, und die Eintheilung iſt von den Hollän— 
dern, als zweckmäßig beibehalten worden; man rechnet des— 
halb dort auch die Entfernung nur nach Palen, was ſoviel 
wie eine engl. Meile bedeutet. 
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dern und die Stadt ungeſund zu machen, und 
überall in der Umgebung ſtanden ſolche detachirte 
Forts, Malayen wie Chineſen durch ihre mit Ka— 
nonen geſpickten Wälle den gehörigen Reſpekt ein- 
zuflößen. 

Jetzt aber ſind ſie faſt Alle geſchleift worden, 
denn die Europäer gebrauchen andere und weit 
ſicherere Mittel die Eingeborenen im Zaume zu 
halten als Pulver und Blei: nämlich den Eigen— 
nutz und das Intereſſe ihrer eigenen Fürſten, und 
ſich das zu bewahren, bedarf es keiner Wälle von 
Lehm und Stein. Die Stadtmauern ſind deshalb 
verſchwunden und ebenſo die Forts, und nur bei 
Meeſter Cornelis war das eine erhalten, als Ge— 
fängniß für Verbrecher zu dienen. 

Dort aber entſtand mit der Zeit ein kleiner 
geſchäftiger Kampong (wie die Dörfer der Einge— 
borenen genannt werden), und wie ſich eine An— 
zahl Javanen da niedergelaſſen hatte, fehlten 
auch bald die Chineſen nicht, die Blutſauger der 
Javaniſchen Bevölkerung. 

Die Chineſen ſind — das kann man ihnen 
nicht abſtreiten — ein fleißiges, thätiges, arbeit— 
ſames und keine Arbeit ſcheuendes Volk, und alle 
Handwerke im ganzen Indiſchen Archipel werden 
faſt nur von ihnen betrieben. Sie ſind aber da— 
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bei auch Handelsleute wie es keine zweiten auf 
der Welt giebt, und ſelbſt Yankees wie Israeli— 
ten könnten von ihnen lernen — und lernen von 
ihnen. Im Großen wie im Kleinen verſteht der 
Chineſe das Geſchäft, und während ihm gerade 
die nöthige Quantität Gewiſſen fehlt, im Handel 
Alles für Recht zu finden was ihm Vortheil 
bringt, ſchreckt er dabei vor keiner Mühe zurück 
und macht den Deut zum Gulden. 

Faſt alle Detailhändler auf ganz Java ſind 
Chineſen; ebenſo haben ſie das Opiummonopol von 
der Regierung gepachtet; Chineſen halten die 
Spieltiſche und Chineſiſchen Theater; Chineſen 
ſchicken die Ronggings durch's Land, die ſie er— 
halten und die an ſie dafür eine gewiſſe Summe 
zahlen müſſen, und ob ſie nun mit Juwelen oder 
mit Erdnüſſen handeln, ob ſie große Güter ver— 
walten, oder gemeinen Wucher pflegen, ihre Be— 
triebſamkeit bleibt ſich immer gleich. 

Wo deshalb ein Kampong der Eingeborenen 
liegt, da ſorgt ſicher wenigſtens ein Chineſe da— 
für, ſich mitten zwiſchen ſie hinein zu ſetzen, und 
ihnen das zu bringen, was ſie vielleicht zu ihrem 
Leben brauchen könnten, denn was ſie wirklich 
brauchen, iſt außerordentlich wenig. Dem Einen 
folgen dann wieder Andere, ein Tauſchhandel 
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wird eröffnet, wobei die Chineſen ſchlechte Euro— 
päiſche Kattune ꝛc., für gute Feldfrüchte geben, 
und es dauert nicht lange, ſo entſteht in dem 
Kampong eine ordentliche Straße mit Laden an 
Laden, alle Chineſen gehörend, alle einen guten 
Gewinn abwerfend, denn was der Javane mit 
ſauerem Schweiß verdient, der Chineſe hält davon 
die Ernte. 

teefter Cornelis nun, ein kleiner Ort in eis 
ner ſehr günſtigen Lage nahe zu Batavia ſelber, 
und an der Hauptſtraße von der nach Buitenzorg 
und den Preanger Regentſchaften, bildete ſich 
bald zu einem nicht unbedeutenden Marktflecken 
heraus, der alle Segnungen der Civiliſation um— 
ſchloß. Nicht allein daß dort ein wöchentlicher 
ſehr beſuchter pasar oder Markt gehalten wurde, 
ein Chineſe errichtete da auch eine Opiumhöhle. 
Außerdem frequentirten die ronggings den Platz, 
und der Opiumpächter ſorgte noch nebenbei da— 
für, daß nicht allein die Inländer, ſondern auch 
Bataviſche Beſucher wohl unterhaltene Häuſer 
voll fröhlicher Geſellſchaft fanden. Meeſter Cornelis, 
wurde denn auch mit dei Zeit nicht allein ein 
berühmter, ſondern ein berüchtigter Ort, der genug 
des Eigenthümlichen bot, beſonders die Fremden, 
zu ſich hinaus zu locken. 
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Die Ergötzlichkeiten des pasars beginnen aber 
gewöhnlich ſchon den Abend vorher, da die zu 
Markt kommenden Leute meiſt Alle größere Strecken 
zurück zu legen haben, und deshalb nicht am 
Markttag ſelber dorthin aufbrechen können. So, 
während die Opium Eſſers) ſich in ihrer Höhle 
ſammeln, führen die Ronggingmädchen draußen 
ihre Tänze auf, und locken auch nicht ſelten von den 
auf hohem Bambusgerüſt aufgeführten Theatern 
mit ihrer Ohren zerreißenden Muſik die Zuſchauer 
herbei, die dann wieder den Spielpächtern in die 
Hände fallen. Bunt gekleidete, Blumen geſchmückte 
Mädchen aller Farben huſchen dazwiſchen um— 
her, und die Fruchtverkäufer und Eſſbuden, wie 
die Stände in denen ziemlich harmloſer Palmſaft 
und noch harmloſeres heißes Wafjer**) verab- 
reicht werden, geben beſonders für den Neuling 
ein kaum zu beſchreibendes pittoreskes Bild. 


*) Sonderbarer Weiſe nennen die Javanen das Opium— 
rauchen Opiumeſſen, vielleicht weil ſie den Rauch dabei 
verſchlucken. 

un) Die Javanen ſind ein außerordentlich mäßiges und 
genügſames Volk, die ſich beſonders ſelten oder nie mit ſpi— 
rituoſen Getränken erhitzen. Schon die Bitte des Arbeiters 
um ein Geſchenk iſt charakteriſtiſch, denn fie fordern nicht, wie 
bei uns ein Trinkgeld, ſondern ſagen: ketjil presentie 
tuwan, poer makan (ein kleines Geſchenk Herr, für Eſſen). 


203 


Das eigentliche Leben eröffnet aber erſt der 
Sonnenuntergang, dem faſt unmittelbar die raſch 
einbrechende Nacht folgt, und der ganze Markt iſt 
jetzt illuminirt. Jeder Fruchtverkäufer, jeder 
Stand zündet nämlich ſeine mit Cocosnuſſöl ge— 
nährte Lampe an, die er durch ein breites grünes 
Bananenblatt vor dem Winde ſchützt, und unter 
dem breiten Bambusſchuppen der Rongging Mäd— 
chen, die ſich zum Tanz aufſtellen und dabei mit 
den um ſie herdrängenden Javanen und Chineſen 
kokettiren, wird ebenfalls eine große tiefhängende, 
von vier Dochten unterhaltene Lampe angebrannt. 

Wohl gießt der Mond ſein ſilbernes Licht über 
die ganze Scene, und wirft gar wunderliche Schat— 
ten auf den weiten Plan, aber der Tanz verlangt 
grellere Beleuchtung; die Mädchen wollen geſe— 
hen und bewundert werden, und doch — wie viel 
freundlicher würde ihre Erſcheinung ohne die helle 
Lampe ſein. N 

Hie und da fährt ein einſpänniger Bendi auf 
Dieſe Eßbuden bilden dann auch ihre Haupterholungsplätze, 
denn dort können ſie trockenen Reis, ſpaniſchen Pfeffer, kleine 
Stücken Fleiſch, gekochte verſchiedene Vegetabilien und ſüße 
Leckereien bekommen, wobei um einen Deut oder Pfennig eine 
Taſſe heißes Waſſer gereicht wird. Sie trinken daſſelbe wie 
wir Thee oder Kaffee und befinden ſich vollkommen wohl dabei. 
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den Platz des Paſars und hält ſeitwärts unter 
einem breiten Schuppen. Auch eine zweiſpännige 
Carreta kommt an und zwei Herren, die an Klei— 
dung und ganzem Weſen den Seemann nicht ver⸗ 
leugnen können, ſteigen mit einem dritten, etwas 
eleganter, aber auch liederlicher Gekleideten aus 
und ſchlendern langſam mitten zwiſchen das Men— 
ſchengewühl des Paſars hinein. 

„Sehen Sie, meine Herren,“ ſagte Horbach, 
unſer alter Bekannter von Van Roeken's Ge— 
burtsfeſt her — „hier lernen Sie das eigent— 
liche Leben Batavia's mehr kennen, als wenn ich 
Sie in die Harmonie oder alle die übrigen lang— 
weiligen Geſellſchaften der Stadt führte, Sie der 
ſogenannten haute volée vorzuſtellen — haute vo- 
laille wäre übrigens ein viel paſſenderer Name 
für derartiges Gelichter, denn Damen und Herrn 
thun doch weiter Nichts, als auf einander herum 
zu picken und zu kratzen, was ſie nachher Unter— 
haltung nennen. Hier dagegen finden wir die 
eigentliche Urnatur der ganzen Inſel, das Volks— 
leben wie es im Buche ſteht, die nackte Wahrheit 
ohne Schminke und Verkleidung, wenn jene chine— 
ſiſchen Mädchen da drüben, die den Heidenlärm 
machen, auch ein halb Pfund Kreide auf den 
Backen tragen; ſie machen wenigſtens kein Ge— 
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heimniß daraus, und hängen noch beſonders eine 
große Lampe daneben, daß man es recht deutlich 
ſehen kann. Heute Abend werde ich Sie deshalb 
in die Geheimniſſe von Meeſter Cornelis ein— 
weihen, und Sie ſollen mir zugeſtehen, daß Sie 
einen genußreichen Abend davon haben.“ 

„Schön,“ rief der Eine, „dann wollen wir 
uns aber erſt einmal vor allen Dingen die Tanz— 
mädels da drüben anſehen. — Donnerwetter, da 
geht's luſtig zu, und was die braunen Hallunken 
ſo hübſch juchzen können. Die Bauern bei uns 
daheim verſtehen es nicht beſſer. Wenn nur nicht 
jeder von den Schuften ſein langes, ſcharfes Meſ— 
ſer im Gürtel trüge.“ 

„Es hat keine Gefahr,“ lachte aber Horbach, 
„und iſt mehr alte Gewohnheit, wie irgend etwas 
Anderes, „nehmen darf man ihnen das Meſſer 
freilich nicht, ſonſt würden ſie, ebenfalls aus al— 
ter Gewohnheit, rebelliren; wenn ſie es aber nur 
haben, ſind ſie zufrieden. Es ſticht Keiner damit.“ 

„Und dann müſſen wir auch einmal die Opium— 
raucher beſuchen,“ ſagte der Andere — „mein 
Leb'stag habe ich ſo etwas noch nicht geſehen.“ 

„Ueberall gehen wir hin,“ verſicherte Horbach, 
„keinen Winkel ſoll es im ganzen Meeſter Cor— 
nelis geben, in dem wir nicht herumkriechen. Ich 
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jelber bin bier befannt wie ein bunter Hund — 
die braunen und gelben Burſchen haben mich 
Alle gern, koſten mich auch ſchon, wie Sie mir 
glauben dürfen, ein ſchönes Geld, und kein Haus 
ſteht im ganzen Neſt, in dem ich nicht Zutritt“ — 
Er hielt mitten in ſeiner Rede inne, denn eine 
ihm bekannte Geſtalt, die er hier am Allerwenig— 
ſten vermuthete, glitt gerade zwiſchen den zwei 
Lampen dort ſitzender Fruchtverkäufer hin, und 
verſchwand in der dahinter lagernden Dunkelheit. 
Es ſah dabei gerade ſo aus, als ob der Mann 
ihm und ſeiner Geſellſchaft aus dem Wege gehen 
wollte, und vielleicht nicht einmal erkannt ſein 
mochte. Horbachs ſcharfes Auge hatte ihn aber 
im Nu gefaßt, und die kleine, etwas ausgebogene 
Geſtalt in dem Frack von ungebleichter roher 
Seide war außerdem nicht zu verkennen. Es 
mußte Heffken geweſen ſein; zu welchem Zweck 
trieb ſich der aber — und allein, hier in Mee— 
ſter Cornelis umher? 

„Wo wollen Sie hin?“ frug einer der Schiffs— 
kapitaine, „ich dachte, wir ſollten uns erſt ein— 
mal die Tänzerinnen anſehen?“ 

„Ich bin den Augenblick wieder bei Ihnen,“ 
rief aber Horbach — „bitte, bleiben Sie nur 
einen Moment hier ſtehn“ — und damit war er 
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ſchon hinter den Gruppen dort müſſig umher— 
ſchlendernder Eingeborner und Chineſen verſchwun— 
den. Unbemerkt folgte er der lichten Geſtalt des 
Buchhalters, bis er wußte wohin dieſer ſich 
wandte, und um ſeiner Perſon dann ganz gewiß 
zu ſein, ging er auf dem Rückweg bei der Stelle 
vorbei, wo die Fuhrwerke hielten. Er kannte 
Heffken's gewöhnlichen Kutſcher, der auch richtig 
an der Stelle hielt, und ſuchte nun erſt ſeine 
beiden mitgebrachten Freunde wieder auf. 

Was Heffken trieb, ging ihn allerdings Nichts 
an, aber er haßte den kleinen, tückiſchen Bur⸗ 
ſchen, der beſonders ihn ſchon mehrmals ſehr ver— 
ächtlich und wegwerfend behandelt hatte. Wo ſich 
ihm deshalb eine Gelegenheit bot, ihn zu ärgern, 
wäre er der Letzte geweſen, der ſie unbenutzt ge— 
laſſen hätte. 

Uebrigens hatte er ſich keineswegs geirrt. Heff— 
ken war eben mit ſeinem Bendi angekommen und 
wollte, irgend einem beſtimmten Ziele zu, quer 
über den Paſar hinüberſchreiten, als er, noch 
ehe er ihn ſelber ſah, Herrn Horbach's etwas 
ſcharfe Stimme hörte. So unangenehm ihm der 
wüſte Menſch ſtets war, um ſo viel weniger mochte 
er gerade hier und allein mit ihm zuſammentref— 
fen, und bog deshalb raſch zur Seite aus, ihn zu 


208 


vermeiden — doch freilich nicht früh genug, ganz 
unbemerkt an ihm vorbei zu ſchlüpfen. Jedenfalls 
glaubte er es aber, und verfolgte ſeinen Weg 
raſch am Paſar hin und den letzten Häuſern zu, 
die dort in Dunkelheit und von den übrigen 
etwas getrennt lagen. | 

Von dem nächſten durch einen kleinen Gar— 
ten geſchieden, ſtand eins der niederen Bambus— 
häuſer. Den Boden aus roh behauenen Planken 
gelegt, die Wände aus Bambus dicht geflochten, 
die Stützen darin ebenfalls Bambus, und das 
Dach mit dem Baſt der Arenpalme gedeckt, hatte 
das kleine Haus kein Fenſter, und nur eine Bam— 
busthür, die den Tag über offen blieb, Licht her— 
ein zu laſſen. Luft konnte ſchon außerdem über— 
all durch die Wände ſelber aus und ein. 

Im Innern brannte jetzt eine einfache Lampe 
— eine flach ausgeſchnittene Cocosnußſchaale, 
mit Cocosnußöl und einem dicken, baumwolle 
nen Docht in der Mitte. Sie verbreitete ein 
ziemlich helles Licht in dem kleinen Raum, und 
ließ zwei Gruppen von Eingeborenen erkennen, 
die drinnen auf ausgebreiteten und weich aus 
Binſen geflochtenen Matten ſaßen. 

Es waren drei Frauen und ein Mann. Die 
eine, ein altes häßliches und widerliches Geſchöpf, 
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die Schwarzen, ſtruppigen Haare wirr um den 
Kopf hängend, einem Sarong um die Hüften, 
eine alte, ſchmutzige cabaya über die Schultern 
geworfen, ſaß dicht neben der Lampe, deren Flamme 
ihr volles Licht auf die runzeligen, faſt dunkel— 
braunen Züge derſelben warf. Sie war eben be— 


ſchäftigt, in ein Sirihblatt eine friſche Miſchung 


der nöthigen Ingredienzen einzuwickeln, den noch 
im Mund gehaltenen und ausgekauten gelben 
Knollen zu erſetzen. 

Neben ihr, auf dem anderen Ende derſelben 
Matte, kauerte ein alter Burſch, unter deſſen Kopf— 
tuch grau geſprenkelte Haare hervorhingen, und 
deſſen Augen tief und unheimlich in ihren Höhlen 
lagen. Die Beine ſtaken in kurzen, blaugeſtreiften 
Hoſen, der Oberkörper war nakt und wie er ſich 
vorbog, ſeine zuſammengezogenen Kniee mit beiden, 
vorn gefalteten Händen zu umſpannen, trat ihm 
das Rückgrat deutlich aus dem fleiſchloſen Rücken 
vor, und zeigte jeden Knochen, jede Rippe die er 
hatte. 

Auch er hielt einen Sirihklumpen“) im Munde, 


*) Der Sirih — daſſelbe was im Orient Betel genannt 
wird, iſt die Miſchung welche Eingeborene und Chineſen eben 
ſo leidenſchaftlich kauen wie der Matroſe ſeinen Taback. Der 
Sirih ſelber iſt eine pfefferartige Schlingpflanze, mit einem 
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ſchob ihn aber unruhig von einer Seite auf die 
andere, und der halb ſcheue, raſche Blick, den er 
oft nach der Thür warf, verrieth, daß er Jemand 
dort erwarte.“ 

Ganz in der entfernteſten Ecke der Hütte kauerte 
noch auf einer anderen Matte eine Frau, und 
neben ihr ſaß oder lag mehr, ein junges, bild— 
hübſches Mädchen mit dem Kopf auf der Mutter 
Knie, und den rechten Arm um ihren Leib ge— 
ſchlagen 

Beide Frauen trugen nur den Sarong, und 
die ältere noch ein dem ähnliches Tuch um die 
Schultern; die Jüngere ging mit dem Oberkörper 
nackt, und dieß ſowohl wie die Sandalen aus 
feſtem Leder, die ihre Sohlen ſchützten, ſchien fie 
als Bewohner der Preanger Regentſchaften an— 
zudeuten. Keine von ihnen ſprach aber ein Wort, 
und nur die Mutter ſtrich manchmal leiſe und 
liebkoſend mit der Hand über das Haupt der Toch— 
ter, die ſich dann nur feſter an ſie ſchmiegte. 


Blatt, das unſerem Bohnenblatt ähnelt. Die Miſchung des Si— 
rih beſteht in kleinen Stücken ſonſt ziemlich geſchmackloſer Areka— 
nuß, etwas Kalk, manchmal auch ein wenig Taback dazwiſchen 
und noch einigen anderen Ingredienzien. Der Genuß deſſel— 
ben ſoll im Anfang betäuben und Uebelkeit verurſachen. Män- 
ner und Frauen kauen ihn, nur nicht junge, unverheirathete— 
Mädchen — emancipirte Damen ausgenommen. 
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„Er kommt noch immer nicht,“ brummte der 
Alte endlich zwiſchen ſeinem Kauen durch, — „daß 
ihn der Blitz treffe, den langzöpfigen gelben Schuft; 
er hat mich betrogen und den weiten Weg von 
Bandong umſonſt hier heruntergelockt. — Noch 
immer nicht, und keinen Deut mehr im Gürtel, 
keinen einzigen Deut mehr — nur zurückzugehen.“ 

„Warte,“ murmelte aber die Alte, — „Schong— 
ho hält ſein Wort; aber der Tuwan wird noch 
nicht gekommen ſein. Die Weißen fahren hier 
nicht gern heraus ehe es dunkel wird.“ 

„Keinen Deut mehr,“ ſtöhnte der Alte wie— 
der, — „keinen einzigen Deut mehr, nur eine 


Hand voll Reis, oder eine Pfeife Opium zu kaufen.“ 


„Das iſt's, um was Du jammerſt, Du gie— 
riger, liederlicher Menſch,“ ſchimpfte aber die Alte, 
„der Opium ſteckt Dir im Kopf, und Du kannſt 
es nicht erwarten, bis Du wieder ſinnlos auf der 
Bank liegſt, daß Dir morgen Deine Glieder wie 
gelähmt und zerſchlagen ſind. Wenigſtens warten 
ſollteſt Du, bis Du oben und daheim in Deinen 
Bergen wärſt.“ 

Der Alte zerkaute einen Fluch zwiſchen den 
Zähnen, antwortete aber Nichts darauf, und nur 


der ungeduldige Blick, den er wieder und wieder 
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nach der Thür warf, verrieth, wie wenig er ge— 
ſonnen ſei der Mahnung zu folgen. 

Da öffnete ſich plötzlich und knarrend die Pforte, 
und als der alte Javane raſch und erſchreckt em— 
porfuhr, ſtand eine dunkle Geſtalt auf der Schwelle 
und überſchaute wenige Secunden ſtill und ſchwei— 
gend die Gruppe. 

Auch die Mutter warf einen ſcheuen Blick nach 
der Thür, während das junge Mädchen ihr Ant— 
litz nur feſter in ihren Schoos barg. Aber ſtau— 
nend erkannte die Frau dort eine ganz andere 
Geſtalt, als ſie erwartet, und konnte einen leiſen 
Ausruf nicht unterdrücken. Mit beiden Füßen 
aber ſprang der alte Mann empor, und ſeine 
Augen mit der einen Hand gegen das Licht der 
Lampe ſchirmend rief er aus: 

„Und was willſt Du hier, Patani? — wer 
hat Dich gerufen, und was folgſt Du uns heim— 
lich bis an die Seeküſte, — heh? —“ 

„Patani?“ ſtöhnte das Mädchen, als ſie den 
Namen hörte, und das Antlitz hebend, aus dem 
ſie die langen, dunklen Haare zurückwarf, ſtarrte 
ſie den jungen Mann wie eine Erſcheinung an. 

Hoch und aufgerichtet ſtand dieſer noch immer 
in der Thür. — Ein braunes Tuch hielt, nach 
der Sitte der Inländer, ſeine langen vollen Haare 
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zuſammen, den Oberkörper deckte eine kurze Jacke, 
aus dem einfachſten Stoff, die Beine ſtaken, wie 
bei dem Alten, in nur bis über die Knie reichen— 
den, und enganliegenden Hoſen. An der Seite 
hing ihn aber der, wohl zwei Fuß lange ſchwere 
Klewang, mit dem ſich die Eingeborenen im Walde 
die Bahn frei hauen müſſen, und im Gürtel ſtak 
der wunderlich geformte Khris, freilich mit ganz 
einfachem, nur etwas ausgeſchnitzten Holzgriff, und 
in hölzerner Scheide. 

Der junge Burſche gehörte jedenfalls den Aerm— 
ſten ſeiner Klaſſe an, aber hoch und ſchlank wie 
er da in der Thür ſtand, mit dem edlen Ausdruck 
in den dunklen, ſo ſchwermüthigen Zügen, hätte 
man ihn faſt für ein ſchönes Bild feines Stam⸗ 
mes halten können, das Schickſal der Seinen mit 
finſterem Schweigen betrauernd. 

Der Alte aber kannte ihn nur zu gut, und 
hätte in dieſem Augenblick wohl jeden Anderen 
lieber da geſehen, wie gerade ihn. War er doch 
der Einzige, der ihm die Tochter noch immer ge— 
gen ſeinen Machtſpruch aufgehetzt, und was auf 
der weiten Welt konnte er ihm bieten, — womit 
bezahlen, was ihn das Mädchen, ſeit ihrer Ge— 
burt, an Nahrung und Kleidung ſchon gekoſtet? — 
und er war entſchloſſen, daß bezahlt zu nehmen. 


— 

Der junge Mann antwortete nicht gleich der 
direkt an ihn gerichteten Frage; ſein Blick ſuchte, 
in dem nur nothdürftig erhellten Raum das Mäd— 
chen, und der ängſtliche Ausdruck ſeiner Züge ſchien 
zu fürchten, daß er zu ſpät gekommen ſei. Erſt 
als er ſie in der Ecke neben der Mutter entdeckte, 
hob ein leichter aber froher Seufzer ſeine Bruſt, 
und mit leiſer, doch klangvoller und melodiſcher 
Stimme ſagte er: 

„Was ich ſuche, Hetavi? Du weißt es, ohne 
daß ich das Wort auszuſprechen brauchte. — Deine 
Tochter!“ 
„Und Du weißt, daß Du fie nicht bekommen 
wirſt, Patani!“ rief aber der Alte in Zorn aus— 
brechend. „In Bandong habe ich es Dir geſagt, 
und ſage Dir es hier. Halt Du Geld, das Du mir 
für ſie auf die Matte legen könnteſt? — haft Du —“ 

„Ja,“ unterbrach ihn der Jüngling raſch, in— 
dem er einige Schritte vor und dicht zur Lampe 
trat. — „Ich weiß wie gierig Du danach biſt, — 
ich weiß wie Dir das Geld Alles, Deiner Toch— 
ter Glück Dir Nichts gilt, und bin Dir gefolgt, 
um Dir zu bieten was ich vermag. Die letzte 
kleine sawa“) die ich noch mein eigen nannte, habe 


2) Kleines Stück Reisfeld von ganz unbeſtimmtem Flä— 
chenraum. 
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ich in Bandong verkauft, dies iſt das Geld dafür 
— dreißig Gulden — für das Feld und für mei— 
nen Büffel. Nimm es und gieb mir Melattie — 
ich kann arbeiten und manche Mittel giebt es, wie— 
der Geld zu verdienen und eine neue zu kaufen.“ 

Mit den Worten bog er ſich nieder und legte 
ein kleines Päckchen recepis auf die Matte dicht 


vor den Alten hin, der ſie mit gierigen Augen be— 


trachtete. 

Eine volle Minute wohl herrſchte Todesſchwei— 
gen in der Hütte, da flüſterte die Mutter in der 
Ecke: 

„Gieb ſie ihm, Vater — gieb ſie ihm. Brich 
ihr das Herz nicht, — brich es mir nicht; es thut 
kein gut! es thut kein gut.“ 

„Sind dreißig zweihundert?“ brummte da die 
Alte an ſeiner Seite höhniſch vor ſich hin, „und 
iſt die Dirne zu gut dafür, daß ſie thut was wir 
Alle gethan haben, und was Reichthum in ihres 
Vaters Hütte bringt?“ 

„Und wenn er nun nicht käme? ſagte Hetavi, 
halb zu ſich, halb zu der Alten redend, — „wenn 
er ausbliebe?“ 

„Und läuft Dir der Junge da weg?“ lachte 
die Alte verächtlich vor ſich hin. „Aber er kommt.“ 
Was Schong-ho unternimmt, das führt er auch 
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durch. Der Tuwan braucht ein Mädchen in ſein 
Haus, und er weiß, daß Schong⸗-ho die beſte Waare 
liefert. — Dreißig Gulden,“ ſetzte ſie dann ver— 
ächtlich hinzu, „und keinen Büffel, keine Sawa — 
und was dann, wenn die 30 Gulden verbraucht 
ſind?“ 

„Gieb mir Dein Kind, Hetavi,“ bat da Patani, 
noch einmal mit herzlichem Ton, — „gieb mir - 
Melattie. Bald werde ich wieder eine Heimath 
haben, und wenn Du und die Mutter alt und 
ſchwach werden, finden ſie ein Dach, zu dem ſie 
kommen können. Nimm die dreißig Gulden und 
gieb mir Melattie!“ 

„Das wär' ein Handel!“ lachte in dem Augen—⸗ 
blick eine heiſere Stimme in der Thür, — „haha— 
hahaha — frag mich ob ich einen Büffel oder 
lieber einen Reisvogel haben will. Nun Hetavi? 
— ſchlägſt Du ein? dann ſchick ich den Tuwan, 
der draußen vor der Thür ſteht, gleich wieder weg.“ 

„Iſt er da?“ rief Hetavi raſch und gierig. 

„Hab' ich es Dir nicht geſagt?“ 

„Und mit dem Geld?“ 

„Bah — er weiß, daß er nicht ohne Geld kom— 
men darf. Er giebt 200 und der Mutter außer⸗ 
dem auch noch ein Preſentie ketjil. Es iſt ein gar 
großmüthiger und reicher Herr. 
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„Gieb mir Dein Kind, Hetavi!“ drängte in 
Todesangſt der junge Mann, — „ſtoß mich nicht 
von Dir. Mein Vater und Dein Vater waren 
Freunde, — Du weißt was Du ihm verſprochen 
haſt.“ 

„Fort mit Dir, Hitzkopf!“ rief aber Hetavi, die 
dreißig Gulden, von denen er bis zu Schong-ho's 
Ankunft keinen Blick verwandt, verächtlich mit dem 
Fuß fortſchiebend — „fort; ich habe keine Zeit 
mehr dein Geſchwätz mit anzuhören“ 

Patani rührte und regte ſich nicht. Wie aus 
Marmor gehauen ſtand er da und ſtarrte nach 
Melattie hinüber. 

„Wenn er noch lange macht, geht der Tuwan 
fort,“ ſagte Schong-ho.“ 

„Und jetzt gehſt Du „Orang gunung“ kreiſch— 
te da die Alte, die bei ſolcher Ausſicht ebenfalls 
einen Verluſt fürchtete — „Es ſind noch mehr 
glatte Geſichter oben in den Bergen, noch mehr 
Melattieblumen — hol Dir eine andere, und nun 
fort, oder ich ſchreie nach einem der Oppass, die 
Dich hinbringen ſollen, wo Du hingehörſt.“ 

Patani hörte gar nicht was ſie ſprach. Mit 
leichten elaſtiſchen Schritt ſtand er an Melatties 
Seite, und ſeine Hand auf ihren Arm legend 
flüſterte er: 
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„Komm mit mir Herz — ſpring auf zu mir 
und vertrau auf mich. Sie ſollen uns nicht halten 
und wenn —“ 

„Ich darf nicht“ ſtöhnte das Mädchen ent— 
ſetzt. „Der Vater will es nicht — oh Patani 
gehe nicht fort — bleibe bei mir.“ 

„Wenn der Burſche nicht gutwillig geht“ rief 
da der Chineſe, der am Ende noch einen Gewalt— 
ſtreich befürchtete, „ſo müſſen wir andere Mittel 
finden ihn fortzubringen. — Nimmſt du jetzt Dein 
Geld da und gehſt, oder ſoll ich zur Thür hinaus— 
rufen? Die Wächter ſtehen drüben an meinem 
Haus.“ 

Des jungen Mannes Hand zuckte faſt unwill— 
kürlich nach ſeinem Khris, aber auch Hetavi war 
auf ſeine Tochter zu geſprungen und hatte ſich 
vor ſie geſtellt. Durfte er die Waffe gegen den 
Vater der Geliebten heben? — 

„Soll ich rufen?“ frug der Chineſe. 

„So ruf und ſchwatz nicht lange!“ ſchrie die 
Alte, „beim Böſen auch, ſoll ich nicht mehr Her— 
rin ſein in meiner eigenen Hütte?“ 

„Es iſt gut“ ſagte der junge Burſch leiſe, in— 
dem er zu der Matte zurück ſchritt, auf der ſein 
Geld lag. „Schande über Dich Hetavi, daß Du 
Dein Kind an einen der fremden Hunde verkaufſt 
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— Schande über Dich; aber das Sündengeld wird 
Dir unter den Händen zerfließen und Dein Alter 
wird Verzweiflung und Reue ſein.“ 

Mit den Worten hatte er die Banknoten wieder 
aufgenommen und in ſeinem Gürtel geborgen und 
wandte ſich zur Thür, an der ihm der Chineſe 
willig Raum gab. | 

„Lebewohl Melattie!“ ſagte da noch einmal 
der junge Burſch mit ſchmerzbewegter Stimme. 
„Wie ich es ertragen ſoll Dich zu verlieren weiß 
ich noch nicht, — lebe wohl!“ und wie ein Schat— 
ten glitt er aus dem Haus. 

In ſeiner erſten Aufregung wollte Patani auch 
die Straße gerade hinabſtürmen, als ſein Blick 
einen lichten Gegenſtand traf, der ſich ſcheu und 
dicht in den Schatten des Hauſes zurückdrückte. 
So weit verbergen konnte er ſich aber doch nicht, 
daß der junge Javane nicht an dem Schnitt der 
Kleidung, wie beſonders an dem weißen breit— 
randigen Hut den Europäer erkannt hätte. Un⸗ 
ſchlüſſig was er thun ſolle, zögerte er einen Mo— 
ment, und Heffken hätte Urſache gehabt zu er— 
ſchrecken, wenn er im Stande geweſen wäre den 
Blick voll Haß und Ingrimm zu ſehen, der aus 

des Jünglings Augen blitzte. Wieder ſuchte auch 
deſſen Hand den Dolch, und einen Moment war 
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er unſchlüſſig, ob er ſich auf den Gegner werfen 
ſollte — aber die Scheu die jeder Eingeborene 
vor dem Europäer hat, und die allein es auch 
den Holländern möglich macht, mit wenig Tauſend 
Menſchen viele Millionen Javaneſen unterjocht zu 
halten, ſiegte. Außerdem kam jetzt gerade ein 
Trupp Chineſen die Straße herab, und dieſen 
nicht zu begegnen, ſprang er zur Seite und ver— 
barg ſich in dem Schatten der gegenüberliegenden 
Häuſer. 


XII. 


Es war in der That Heffken geweſen, der die 
zankenden Stimmen im Hauſe gehört, und ſeine 
beſonderen Gründe hatte, ſich nicht dabei zu zei— 
gen. Als er den Chineſen, ſeiner harrend, zu 
Haus gefunden, war er mit ihm der Wohnung 
des Alten zugeſchritten und ſchickte ihn dort vor 
allen Dingen hinein, zu ſehen ob die Luft rein 
ſei; blieb auch in ſeinem Verſteck, bis Schong-ho 
wieder aus dem Hauſe kam und mit leiſer Stimme 
rief: 

„Tuwan — Tuwan! — wo zum Henker jtedt 
denn der Tuwan jetzt? — er iſt fort!“ 

„Wer iſt fort mein Alter?“ ſagte Heffken, 
der hinter dem Hauſe vorkam und auf ſeinen 
Führer zuſchritt — „wer war der Burſche, der 
da eben das Haus verließ?“ 
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„Bah, ein Tollkopf,“ lachte der Alte ftill vor 
ſich hin, „und verrückt genug zu glauben, er könne 
ein Mädchen, wie das da drinnen mit 30 Gulden 
von ſeinen Eltern kaufen.“ 

„Und iſt Melattie da?“ frug der Europäer 
raſch. 

„Iſt ſie da?“ wiederholte der Alte mit ſeinem 
heiſeren Lachen — „hat es Euch Schong⸗-ho nicht 
verſprochen, und wird der ſein Wort nicht hal— 
ten? Gewiß iſt ſie da und wartet mit Schmer— 
zen auf den Tuwan, der ihr das Leben einer 
Nona geben wird — was kann ſolch ein ar— 
mes, in den Bergen wild aufgewachſenes Ding 
Beſſeres auch wohl verlangen? 

„Und ihr Vater iſt auch da, den Handel gleich 
feſt abzuſchließen?“ 

„Alles in Ordnung, wie es Tuwan befohlen 
haben,“ erwiderte der Chineſe mit ſeiner kriechen— 
den Freundlichkeit. „Kommt nur herein, ich darf 
heut Abend nicht ſo lange von zu Hauſe weg— 
bleiben, denn es iſt Paſar, und die Mädchen wol— 
len immer unter ſtrenger Aufſicht gehalten ſein, 
wenn ſie nicht Unſinn treiben ſollen.“ 

Heffken zögerte noch einen Augenblick und ſah 
zurück. Es fiel ihm der Javane ein; aber die 
Straße war jetzt leer; das Mondenlicht beleuch— 
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tete fie hell und klar, und ſeinem Führer folgend, 
betrat er vorſichtig die ſchwanke Verandah des 
kleinen Bambushauſes. 

Drin hatte ſich indeß die Scene verändert. 
Der alte Mann war an die Thür getreten, und 
als er die Stimme des Weißen draußen hörte, 
und dieſen mit Schong-ho herankommen ſah, ſchritt 
er auf ſeine Tochter zu, faßte ſie am Arm und 
das zitternde Mädchen emporziehend, ſagte er 
leiſe und raſch: 

„Jetzt ſei vernünftig, Melattie. Der Tuwan 
iſt ein reicher Herr; Du wirſt es gut haben — 
hübſche Kleider, goldenen Schmuck und reichlich 
zu eſſen. Was hätte Dir der arme Tropf, der 
Patani bieten können, und iſt es nicht außerdem 
ein tollköpfiger heißblütiger Geſell, der nur immer 
Zank und Streit mit den Oppaſſ hat? — Sie 
wollen ihn ſo nicht mehr in Bandong leiden, weil 
er die Abgaben weigert, und den Vornehmen den 
gehörigen Reſpekt. Das wär' ein Glück für Dich 
geweſen, mit dem Vagabonden im Lande herum 
zu ziehen und Deinen Reis zu betteln; Hetavi's 
Tochter iſt zu gut für das.“ 

„„Ich fürchte mich, Vater,“ flüſterte das Mäd— 
chen, indem es ſich feſter an die Mutter klam— 
merte. — „Oh laß mich bei Euch; ich will arbei— 
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ten von früh bis Nacht, und nimmer klagen, 
nimmer!“ ; b 

„Ob Du gehorchen wirſt,“ ziſchte der Alte ſie 
zornig an — „hab' ich das Geſchwätz doch jetzt 
ſatt und überſatt. — Komm — Du weißt, daß 
Du mußt. 

„Ich weiß es,“ hauchte das arme Kind, und 
willenlos erhob ſie ſich, und folgte dem Vater, 
der ſie auf die andere Matte, dicht zu der, noch 
dort immer kauernden Alten führte. Die Mutter 
blieb in der Ecke ſitzen, barg ihr Geſicht in ihrem 
Schultertuch und weinte ſtill; ſie wußte, daß ſie 
ja doch keine Stimme gegen den Willen des Man— 
nes hatte. 


So finſter und herriſch der alte Javane aber 
noch vor wenigen Secunden gegen die Tochter 
geweſen war, ſo kriechend freundlich und demüthig 
bog er ſich jetzt gegen den eintretenden Weißen, 
und kauerte vor dieſem, als er nur auf der Schwelle 
erſchien, neben der Matte mit ſeinem „Tabé“) 
Tuwan — tabé“ nieder. — Hochaufgerichtet aber, 
und nur den Blick geſenkt, die Arme auf der 
nackten Bruſt gekreuzt, und am ganzen Körper 


*) Tabe der Malayiſche Gruß. 
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zitternd, ſtand das ſchöne Mädchen, und Heffkens 
gieriger Blick ſog ſich feſt an der lieblichen Geſtalt. 

Schong-ho hatte in der That Wort gehalten. 
Melattie, nach der duftenden Blume ihrer Hei— 
math genannt, in friſcher Jugendfülle aus den 
freien Bergen herunterkommend, war eines der 
ſchönſten Mädchen ihres Stammes, und hätte 
wohl einen braven Mann ihres Volkes — ſo gut 
wie ſchön — glücklich machen können. Aber was 
frug der weiße Käufer nach ihrem Herzen — nur 
die Geſtalt hatte er ſich ausbedungen — nur 
für den Körper zahlte er das Blutgeld, und die 
Angſt nicht achtend, die auf den lieben Zügen 
lag, und ihr das Herz in raſchen Schlägen pochen 
machte, ging er auf ſein Opfer zu, nahm ihre 
Hand, die ſie ihm willenlos überließ und ſagte, 
ſich jetzt zu dem Vater wendend. 

„Deine Tochter ſoll es gut bei mir haben, 
Alter. Weiß ſie Alles, Schong-ho, was ſie bei 
mir zu beobachten hat?“ 

„Die Mutter hat ſie darin unterwieſen Tu⸗ 
wan,“ bemerkte der Chineſe, der mit gekrümmtem 
Rücken neben dem Weißen ſtand. „Verſteht ſich 
von ſelber, daß ſie ihre Pflichten kennt.“ 

„Es iſt viel Geld das ich zahlen muß,“ meinte 
der Weiße. 


Unter dem Aequator. I. f 15 
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„Ein Spottgeld für das Mädchen,“ verſicherte 
aber Schong⸗ho — „wir wollen uns wieder ſprechen, 
und der Tuwan wird ſeinen gehorſamen Diener 
bei all' ſeinen hohen Freunden empfehlen.“ 

„Und an wen hab' ich das Geld zu zahlen?“ 

„An mich Tuwan,“ ſagte der Chineſe; „ich 
mache dann Alles mit dem Bergmenſchen ab — 
Tuwan, können ſich 91 weiter mit ihm ein⸗ 
laſſen.“ 

„Das Mädchen verläßt nicht eher das Haus,“ 
rief aber der Alte, der dem Chineſen nicht trauen 
mochte, „bis ich die 200 Gulden in Händen habe.“ 

„Zweihundert?“ frug Heffken mit einem 
Blick auf ſeinen Unterhändler — „Du ſagteſt 
mir ja —“ 

„Ich muß ſeine Reiſe hin und zurückzahlen, 
Tuwan, und der Alten hier ebenfalls einen An— 
theil geben. Dann habe ich ſelber die Reiſe nach 
Bandong machen, und dort lange umher ſuchen 
müſſen, bis ich das rechte fand. Rechne ich Alles 
zuſammen, behalte ich keine zehn Deut Nutzen. 
Nur die Ehre, für Sie ein Geſchäft zu machen, 
und die Hoffnung auf weitere Empfehlung.“ 

„Schon gut Schong-ho,“ unterbrach ihn der 
Weiße — „ich kenne Euere Art von Uneigen— 
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nüßigfeit. Hier Alter find Deine zweihundert 
Gulden.“ 

„Halt großer Herr,“ wollte Schong-ho ab— 
wehren — „Hetavi hat noch außerdem an mich —“ 

„Das geht mich Nichts an,“ ſchnitt aber der 
Weiße kurz ab — „ich will hier keine weiteren 
Umſtände haben, und kümmere mich nicht um 
Eueren Handel. Haſt Du ſonſt noch von ihm 
zu fordern, ſo laß es Dir geben.“ 

Gierig griff indeſſen der Javane nach dem 
Gelde, und während der Weiße dem Chineſen 
eine andere Summe in die Hand zählte, kauerte 
er auf der Matte neben der Lampe nieder, es in 
kleine Haufen abzutheilen. Melattie aber, das 

warme Mädchen, flog zurück zur Mutter, warf ſich 

neben ihr nieder, und barg ihr Antlitz in deren 

Schoos, und die Frau bog ſich über ſie, und 
lehnte ihre Stirn auf der Tochter Haupt. 

So ſaßen ſie viele Minuten lang; keines ſprach 
Hein Wort und ungeduldig wartete Heffken in— 
deſſen, bis der Alte mit Zählen und wieder Zäh— 
len fertig war. So viel Geld hatte er noch nie 
auf einmal in Händen gehabt, und es ging nicht 
ſo raſch mit ihm, bis er ſich da hinein fand. 
Heffken wurde endlich die Zeit lang. 

„Nun, Braunfell,“ ſagte er, „biſt Du bald 

. 15* 
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fertig? Du darfſt es mir auf mein Wort glau— 
ben, daß die Summe richtig iſt; ich würde Dich 
nicht um ein paar Gulden betrügen, wenn es 
auch vielleicht Andere thäten, ſetzte er mit einem. 
verächtlichen Seitenblick auf den Chineſen hinzu. 

„Alles gut — Alles gut Tuwan,“ murmelte 
der Alte vor ſich hin — „ſchönes Geld — gutes, 
Geld — braves Geld! — Da nehmt das Mäd— 
chen — Melattie komm, der Tuwan wartet — 
wirſt Du ein Ende machen?“ rief er, heftig den 
Boden ſtampfend, als ſich die Tochter noch im— 
mer nicht von der Mutter losreißen konnte. 

„Geh — geh mein Kind,“ flüſterte dieſe — 
„Allah ſei mit Dir und ſchütze und hege Dich — 
Deiner Mutter Segen geht mit Dir — Deiner 
Mutter Gebet wird für Dich jeden Tag zum 
Himmel ſteigen. — Geh Dein Vater zürnet und 
der weiße Tuwan wartet auf Dich.“ 

Noch einmal preßte das arme Kind ſich feſt 
an der Mutter Bruſt, dann erhob es ſich lang— 
ſam und ſchritt auf den Vater zu. | 

„So, mein Herzchen, ſagte dieſer freundlich 
aber in Haſt, denn er konnte die Zeit ſchon nicht 
erwarten, wo er die Opiumhöhle betreten ſollte — 
„komm, mach ſchnell. Dummes Ding weint, als 
ob ihr das größte Unglück begegnen ſollte, wäh— 
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rend es jetzt vornehm wird und in einem ſchönen 
Hauſe wohnt, mit dem weißen Tuwan. — So — 
ſo das iſt genug,“ rief er die Tochter leiſe von 
ſich drückend, als ſich dieſe ebenfalls an ſeine 
Seite ſchmiegte. „Der Tuwan wird freundlich 
mit Dir ſein, und Dich nicht ſchlagen, wenn Du 
hübſch folgſt.“ 

„Du bringſt mir das Mädchen an meinen 


Bendi, Schong-ho,“ ſagte jetzt Heffken, der un— 


willkürlich an den jungen Javanen dachte, und 
dieſem nicht draußen mit dem Mädchen allein be— 
gegnen mochte. Tabé Alter — Tabé Mutter — 
Euere Tochter ſoll es gut bei mir bekommen, und 
iſt ſie brav, ſo ſchicke ich ſie Euch auch einmal in 
die Berge zum Beſuch — komm Melattie —“ und 
ihren Arm ergreifend, hete er ſein Opfer mit 
ſich vor die Thür. N 

Die Mutter blieb regungslos auf ihrer Matte 
ſitzen; aber die Alte krümmte und bog fi) und 
winſelte ihr Tabé fo lange fie den Weißen ſehen 


konnte, während der Vater kaum einen Blick hin— 


ter ſeiner Tochter herwarf, und nur mit zittern— 
den Händen das Geld, das viele Geld befühlte. 

Heffken zögerte noch einen Moment auf der 
Schwelle. Er dachte daran, ob es nicht vielleicht 


beſſer ſein würde, ſein Bendi gleich hier an das 
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Haus kommen zu laſſen. Dieſer nichtsnutzige 
Burſche aber, der Horbach, dem er vorher faſt in 
die Hände gelaufen, hätte die Straße herabkom— 
men können. — In das Haus wollte er auch 
nicht noch einmal hinein — der Abſchied zwiſchen 
Mutter und Tochter war ihm fatal geweſen — 
und auf der Straße hier ſo lange zu warten, wo 
der junge Bergbewohner vielleicht noch irgendwo 
umherkroch, behagte ihm ebenfalls nicht. Das 
Beſte blieb, wie er es zuerſt beſchloſſen, daß 
Schong-ho das Mädchen zu der Stelle führte, wo 
die Wagen ſtanden; er brauchte dann nicht ein— 
mal bei ihm zu bleiben und traf dort nur mit 
ihm zuſammen. Einmal im Bendi erſt mit ſei— 
ner Beute, war er ſo gut wie daheim. 

„Ein paar, dem Chineſen zugeflüſterte Worte, 
bei denen dieſer ſich nur mehrmals, zum Zeichen 
ſeines Gehorſams, bückte, genügten auch alles 
Weitere zu ordnen, und während dieſer Melatties 
Arm ergriff und ſie mit ſich fortführte, ſchritt 
Heffken ſo lange hinter den Beiden her, bis ſie 
den belebteren Theil des Ortes erreichten und 
hier auch eine Menge anderer lachender und er— 
zählender Chineſen und Javanen trafen. Zwiſchen 
dieſen wollte ſich der Europäer nicht ſehen laſſen, 
da ihn Manche vielleicht von Batavia aus kann— 
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ten, und bog deshalb links ab, oben am Paſar 
hinzugehn. Die hier durchführende Straße lag 
aber ſo dunkel und einſam, und war außerdem 
ſo ſchmutzig, daß er fürchtete in irgend ein Schlamm— 
loch zu fallen. Auch war es ihm faſt, als ob er 
ein paar Mal Schritte hinter ſich hörte, wenn er 
auch Niemanden erkennen konnte, und mit nicht 
reinem Gewiſſen bog er wieder in die belebtere 
Richtung ein, dem Paſar ſelber zu, von wo die 
wilden wunderlichen Töne eines Anklongs,ä) mit 
den kreiſchenden Stimmen der Tänzerinnen uns 
termiſcht, zu ihm herüberdrangen. 

Der Platz war nicht ſehr groß, und der ganze 
Verkehr deſſelben drängte ſich hier zuſammen; deſto 
unbeachteter konnte aber auch der Einzelne hin— 
durchkommen und Heffken, raſch ſeinen Weg ver— 
folgend, hatte ſich ſchon durch den eklen Schwarm, 
der vor der Opiumhöhle lagerte, gearbeitet, und 
ſchritt raſch die hier freier werdende Straße hinab, 
als er plötzlich einen derben Schlag auf ſeiner 
Schulter fühlte und eine lachende Stimme jubelnd 
ausrief: 

„Heffken, alter Junge, wie geht's? Auch auf 


*) Anklong ein Javaniſches Inſtrument aus Bambus 
verfertigt, daß nur geſtoßen und geſchüttelt wird. 
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dem Schnepfenſtrich, he? Sieh einer den Duck— 
mäuſer an, wie ehrbar er ſonſt thut, und jetzt 
kriecht er hier ganz allein in Meeſter Cornelis 
herum, der kleine Don Juan!“ 

„Herr Horbach,“ ſagte der Buchhalter, der ohne 
ein Wort zu erwidern an ihm vorbeigegangen 
wäre, hätte ihm Horbach nicht boshafter Weiſe 
den Weg verſtellt — „ich weiß wahrhaftig nicht, 
wie ich zu dieſer Vertraulichkeit komme, und muß 
Sie bitten —“ 

„Keine Umſtände zwiſchen Freunden, mein 
Herz,“ lachte aber Horbach, der gerade genug 
Unverſchämtheit beſaß, alle derartige Kleinigkeiten 
als kein Hinderniß im geſellſchaftlichen Verkehr 
zu betrachten, „um Gottes Willen keine Umſtände, 
noch dazu mit mir! — Meine Herren, ich habe 
hier das Vergnügen, Ihnen Tuwan Heffken, 
Hauptbuchhalter der hochverehrlichen Holländiſchen 
Maatſchappey — eigentlich könnte ich ſagen eine 
Hauptſtütze derſelben vorzuſtellen. Lieber Heff— 
ken, Capitain Herſing von der Euphroſine, Capi— 
tain Meier von der Geſina Hollwig — Beides 
ein paar prächtige Menſchen, die ich hier in Ja— 
vaniſches Leben einführe. Sagte ich es Ihnen 
nicht gleich, daß wir hier die nobelſte Geſellſchaft 
finden würden? Heffken iſt ein Hauptburſche, wo 
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es gilt, einen tüchtigen Spaß auszuführen. Wie 
wär's, wenn wir jetzt ein Bischen zuſammen ber= 
umſtromerten?“ 

„Meine Herren, ich muß bitten mich zu ent— 
ſchuldigen,“ erwiderte Heffken, zu den beiden 
Capitainen gewandt, und ohne Horbach weiter 
eines Blickes zu würdigen, „dringende Geſchäfte 
rufen mich wieder —“ 

„Hahahaha,“ unterbrach ihn lachend Horbach 
— „Euere dringenden Geſchäfte hier in Meeſter 
Cornelis kennen wir auch; — famoſe Geſchäfte 
das, hahaha, — prächtiger Kerl der Heffken, nie 
um eine Ausrede verlegen — aber wir begleiten 
Sie ein Stückchen.“ 

„Dem Herrn ſcheint aber gar nicht viel an 
unſerer Geſellſchaft gelegen zu ſein,“ flüſterte einer 
der Capitaine Horbach zu, ehe dieſer aber etwas 
darauf erwidern konnte, beſtätigte Heffken dieſen 
Verdacht auf das Vollſtändigſte, indem er, wü— 
thend über den zudringlichen Menſchen, und mit 
einem plötzlichen „guten Abend, meine Herren!“ 
gegen die Capitaine gewandt, Horbach's Griff 
entging und die Straße hinabeilte. 

„Heffken — oh! Tuwan Heffken!“ ſchrie 
ihm Horbach nach, der recht gut wußte, daß den 
Buchhalter Nichts mehr ärgern würde, als in dies 
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ſer Geſellſchaft, noch dazu mit dem Malayiſchen 
Tuwan davor, ſeinen Namen ſo laut ausgeſchrieen 
zu wiſſen. Er würde ſich auch noch mehr gefreuet 
haben, hätte er die bitteren Verwünſchungen hören 
können, die der Davoneilende vor ſich hinmur— 
melte — und doch ſollte dieſer ſeinem Verfolger 
noch nicht entzogen ſein. Horbach nämlich, der 
ihn die gerade Richtung nach den Cabrioletten 
einſchlagen ſah, und mit den Bataviſchen Sitten 
dabei nur zu gut bekannt, ahnte etwas, was den 
kleinen, ſich ſonſt nur in der beſten Geſellſchaft 
bewegenden Mann wohl hierher geführt haben 
könnte, und beiden Capitainen zuflüſternd, daß er 
ihnen jetzt wieder ein Stück Javaiſche „Sitte“ 
vorführen wolle, faßte er ſie unter dem Arme 
und führte ſie mit ſich dem Buchhalter nach. 
Heffken erreichte indeſſen gerade die Reihe der— 
dort haltenden Wagen, als Schong-ho von der 
anderen Seite mit Melattie herankam. Der Chi— 
neſe hatte noch immer das Handgelenk ſeines 
Opfers gefaßt, daß ſie ihm nicht in dem Gewirr 
von Menſchen entgleiten konnte, und demüthig, 
das Haupt geſenkt, die ſchönen dunkeln Augen 
von ſtillen Thränen überfließend, folgte ihm die 
Unglückliche — wußte fie doch, daß ihr Schickſal 
entſchieden ſei, und kein Schritt von ihrer Seite 
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das über ſie verhängte Loos mehr abwenden 
konnte. Es war aber das Schickſal von Hunder— 
ten ihres Geſchlechts und Stammes, und von dem 
Befehl des Vaters dem überliefert, hatte ſie keine 
Wahl mehr, als zu gehorchen. 

Der Kutſcher des Bendi's ſchlief natürlich auf 
ſeinem Bock, denn die armen Teufel ſind ſchon 
daran gewöhnt, Stundenlang in Sonnenhitze oder 
Regen die Befehle ihrer Herren zu erwarten?) 
und Heffken brachte ihn am Schnellſten damit 
munter, daß er das Pferd am Zügel ergriff und 
von der Stelle rückte. Sein Kutſcher wäre dadurch 
freilich beinahe vom Bock gefallen, aber das ſcha— 
dete Nichts; er erwachte doch wenigſtens und 
mechaniſch die Zügel aufgreifend, fuhr er aus der 
Reihe der übrigen heraus und hielt. Er wußte, 
daß es jetzt nach Hauſe ging. 

Schong-ho war mit Melattie an den Wagen 
getreten und flüſterte ihr noch etwas zu, was das 


*) Das Bendi- und Droſchkenweſen iſt in Batavia höchſt 
eigenthümlicher Art. Man kann jederzeit ein Bendi zur Miethe 
bekommen, aber auf nicht weniger Zeit als ſieben Stunden 
— gleich bedeutend mit 3 Gulden. Für die kleinſte Fahrt 
hätte man alſo 3 fl. zu bezahlen, kann aber das Fuhrwerk 
dafür die einmal angenommenen 7 Stunden benutzen und 
höchſtens bittet ſich der Kutſcher in dieſer Zeit einige Deut 
für Eſſen aus. 
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arme Mädchen gar nicht hörte. Ihr Blick ſchweifte 
angſtvoll durch die Dunkelheit umher, als ob ſie 
Hülfe ſuchen wollte — Hülfe von der freien 
Welt, von der ſie jetzt für immer Abſchied nahm. 
Aber wer von allen Denen, die ſich hier gleich— 
gültig und nur ihrem Vergnügen nachgehend um— 
hertrieben, hätte ihr hier helfen können over . 
mögen. Ihr Vater hatte ſie von ſich geſtoßen, 
die Mutter ſelbſt ihn nicht daran verhindern kön— 
nen, und er? — er, an deſſen Seite ſie gern 
Kummer und Noth getragen, ein ganzes Leben 
lang — er war weit von hier, weit, und auch 
er hatte ſie ihrem Schickſal überlaſſen. 

Hätte ſie die ſcheue, dunkle Geſtalt ſehen kön— 
nen, die mit der Hand am Khris, zähneknirſchend 
im Schatten der nächſten Wagen ſtand, ſie würde 
vielleicht neue Hoffnung gefaßt haben — oder eine 
neue Sorge hätte ihr das Herz zerriſſen. Was 
konnte der arme Eingeborene gegen die Macht 
des Weißen ausrichten, gegen die Sitte ihres 
eigenen Volks. Sie war verkauft, und der 
Weiße hatte Nichts weiter zu thun, als ſeine 
Beute jetzt nach Haus zu führen. 

Heffken wußte das auch vollkommen gut. Der 
Handel war abgeſchloſſen, der Vater wie der Chi— 
neſe hatten das ausbedungene Geld, und allen 
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Anforderungen war genügt — das Mädchen 
wurde ja nicht um ihre Einwilligung gefragt, und 
wenn ſie auch die erſten Tage den Kopf hängen 
ließ, vergaß ſie das doch bald in dem neuen Le— 
ben, das ihrer wartete. 

„Komm Melattie, — wir haben nicht viel 
eit 

„Saya Tuwan.“ ſtöhnte das arme Mädchen 
und ſtieg langſam in den Wagen ein. — Heffken 
hielt ſich an der Seite ihr zu folgen. 

„Nicht jo ſchnell Heffken!“ ſchrie der unent— 
gehbare Horbach, der mit ſeinen Freunden gerade 
noch zur rechten Zeit kam. — „Donnerwetter, er 
hat ſich richtig eine Nona eingepackt, — Hallo 
Mann, wir müſſen doch wenigſtens der Dame 
guten Abend ſagen.“ 

Heffken war mit einem Sprung im Cabriolet. 

„Vorwärts!“ rief er dem Kutſcher zu, — vor— 
wärts, hau' auf Dein Pferd, Du faule Canaille, 
— hörst Du nicht, oder ſoll ich Dir Arme machen?“ 

Der Malaye hieb aus Leibeskräften auf ſein 
überraſchtes Pferd ein, das den leichten Wagen 
in voller Flucht die Straße hinab zog. Horbach's 
lautes, ſchallendes Gelächter tönte hinter ihnen 
drein, — aber es war nicht das Einzige, was ſie 
begleitete. Hinter dem Wagen her flog, aber im— 


mer nach dem Schatten der Häuſer haltend, eine 
dunkle Geſtalt. Ein Trupp Chineſen kam dem 
Läufer entgegen, und prallte erſchreckt auseinan— 
der, als er mitten zwiſchen ſie hinein ſprang. 
Aber im Nu war er, wie eine Erſcheinung, in dem 
Schatten der hohen Hecken verſchwunden, und 
flüchtig, wie das Reh ſeiner Wälder, hielt er mit 
Leichtigkeit neben dem Wagen aus; — Doch der 
Weg war zu lang, Meeſter Cornelis lag eine weite 
Strecke von den Vorſtädten draußen, und der 
junge Javane durfte ſeine Kräfte nicht ganz er— 
ſchöpfen. Deshalb, eine günſtige Gelegenheit wahr— 
nehmend, wo hohe Bäume den Weg verdunkelten, 

ſprang er quer über den Weg dem dahin rollenden 
Fiuhrwerk zu, — feine Hand lag hinten darauf, 
und leicht und behende ſchwang er ſich hinan, 
lauernd hinter dem, der ihm das Liebſte auf der 
Welt entriß, mit fortgeführt zu werden. 

Jetzt hatten ſie die belebteren Theile der Vor— 
ſtädte erreicht; rechts und links verriethen licht— 
durchfloſſene Räume, die aus dem dichten Gebüſch 
hervorſchimmerten, die Nähe holländiſcher Woh— 
nungen. Deutlich konnte man dieſe von der Straße 
aus erkennen, und wie hell und glänzend erleuch— 
tete, reizende Bilder mit durch die Entfernung 
winzigen, aber zierlich geputzten Figuren, lagen 
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fie einen Moment von dem grünen Rahmen der 
ſie umſchließenden Bäume eingefaßt, und verſchwan— 
den im nächſten Augenblick wieder zu zuckenden 
Lichtern, die aus dem Dickicht blitzten. 

Aber was kümmerten die den Javanen. So 
fremd und neu ihm das Alles ſein mochte, hing 
ſein Auge doch nur, theils an den Sternen, theils 
an vorragenden und leicht kennbaren Baumgrup⸗ 
pen, ſich genau der Richtung zu verſichern, die 
ſie nahmen. Der kleine Strom an dem ſie jetzt 
hinfuhren, Kali besaar (der große Fluß) genannt, 
diente ihm dabei als beſte Marke, bis ſie links 
ab davon bogen, in eine andere, enger von Gär— 
ten zuſammengedrängte Gaſſe einzulenken. Wie 
weit, wie entſetzlich weit ſchien ihm dabei der Weg, 
den er mit fortgeführt wurde, und ſcheu zurück 
warf er den Blick, ob er die Bahn aus dieſem 
Labyrinth von Häuſern und Gärten wieder fin— 
den würde. Aber feſt auf einander biß er auch 
die Zähne, denn nur ein Ziel kannte er, — Me— 
lattie, und wohin ihn das führte, mußte er 
folgen. 

Da plötzlich bog der Wagen rechts in einen 
Garten ein, — zu beiden Seiten konnte Patani 
die weiß angeſtrichenen Pfähle des jetzt weit ge— 
öffneten Gartenthors erkennen. Er bog ſich zur 
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Seite, und vor ihnen lag ein nicht großes aber 
freundliches Gebäude mit weißen Säulen, zwiſchen 
denen zwei helle Aſtrallampen brannten. Aber 
der Platz war auch belebt, — das Rollen des 
Wagens mußte jedenfalls gehört ſein, denn mehre 
Geſtalten ſah er, ſich auf dem hellen Raum zwi— 
ſchen den Säulen bewegen, — was wurde jetzt 
aus ihm? — aus Melattie? — 

Einen Plan hatte er ſich gar nicht gemacht; 
nur das Bewußtſein lebte in ihm, ſein armes 
Mädchen nicht hülflos den Händen ihres Henkers 
zu überlaſſen. Auf dem Paſar ſelber konnte er 
freilich Nichts gegen den Weißen wagen, denn ein 
einziger Hülferuf hätte dort im Nu Hunderte von 
Chineſen und Malayiſchen Gerichtsdienern zuſam— 
mengerufen. Entführte aber der verhaßte Fremde 
ſeine Braut, ſo blieb die Möglichkeit, daß er ſie 
im Dunklen in ſeine Wohnung brachte. — Dort 
wollte er ihn überraſchen, dort dem Verhaßten die 
ſchon ſicher geglaubte Beute wieder aus den Zäh— 
nen reißen, und nur mit dem Gedanken war er 
ihm gefolgt. Jetzt flog der Wagen plötzlich einem 
hell erleuchteten Gebäude zu, in dem wahrſchein— 
lich die Diener des Weißen ihn erwarteten, und 
durfte er da noch hoffen, ſeinen kühn unternom— 
menen Plan auch glücklich auszuführen? — Aber 
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nicht einmal Zeit zum Ueberlegen blieb ihm, denn 
der kleine Macaſſar Hengſt flog nur ſo, den Stall 
witternd, mit dem leichten Fuhrwerk über den 
Boden hin. Wenige Secunden ſpäter hielten ſie 
ſchon auf dem hellerleuchteten Vorplatz, dicht vor 
dem Treppenaufgang, und Patani behielt kaum 
Zeit von ſeinem Sitz herunter und in den Schat— 
ten des Wagens zu gleiten, als auch ſchon ein 
paar Diener aus dem Haus heraus und auf den 
Schlag zuſprangen, ihrem geſtrengen Herrn das 
Ausſteigen zu erleichtern. 

Heffken erſparte ihnen aber heute die Mühe, 
denn mit einem Satz war er aus dem Bendi. 

„Melattie! komm!“ flüſterte da eine leiſe Stim— 
me an der dunklen Seite des Wagens, — „ich 
bin hier!“ 

„Patani!“ ſtöhnte das Mädchen in Todes— 
ſchreck, — „gütiger Himmel, wenn —“ 

„Ob ich es mir nicht gedacht!“ ſchrie da Heff— 
ken, deſſen ſcharfes Ohr den flüſternden Laut ge— 
hört, indem er um den Wagen herum ſprang. 
„Hierher meine Burſchen, — faßt mir einmal den 
Schuft hier!“ 

Er ſelber war durch die Gegenwart ſeiner Leute 
ermuthigt, und ſich der Sicherheit bewußt, die ihm 
ſein eigenes Haus bieten mußte, flog er auf den Ja— 
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vanen zu ihn zu halten. Er war ja nur ein Ein 
geborener, der ſich ſeinem Willen fügen mußte; 
ſchon hatte auch ſeine Hand die leichte, dünne 
Jacke des fremden Burſchen gefaßt, und von bei— 
den Seiten ſprangen ſeine eigenen Leute hinzu, 
den Befehl ihres Herrn auszuführen, und den 
frechen Eindringling zu faſſen, während nur der 
Kutſcher ruhig auf dem Bock ſitzen blieb. Heffken 
aber hatte ſich hier ganz ungeahnt in eine Ge— 
fahr begeben, der er nicht raſch genug wieder 
entweichen konnte, denn Patani, zum Aeußerſten 
getrieben, ſeine letzte Hoffnung zerſtört, ſeine Frei— 
heit, ſein Leben vielleicht bedroht, und überdieß 
Haß und Grimm gegen den Weißen im Herzen 
riß ſeinen Khris aus der Scheide und warf ſich 
in wilder und ſtummer Wuth gegen ihn an. 
„Hülfe!“ ſchrie dieſer, als er im Lampenlicht 
die ſcharfe Waffe blinken ſah, „Hülfe!“ — aber 
es war zu ſpät. Der mit Blitzesſchnelle gegen 
ihn geführte Stoß, den zu pariren er nur den 
Arm emporwerfen konnte, ſaß, und während der 
Weiße mit einem Aufſchrei zuſammenbrach, warf 
ſich Patani gegen den nächſten Malayen. — Die— 
ſer ſprang ihm indeſſen behend aus dem Wege 
und der Javane war, ehe ihn Jemand daran ver— 
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hindern konnte, wie ein Schatten in den dichten 
Cacaobüſchen verſchwunden. 

Eine Verfolgung bei Nacht, zwiſchen all den 
Gärten wäre, wenn überhaupt Einer der Malayen 
daran gedacht hätte, vollſtändig hoffnungslos ge— 
weſen. Die Burſchen hüteten ſich aber auch wohl, 
dem bewaffneten Javanen zu folgen, und ſprangen 
auf ihren Herrn zu, ihm, womöglich, noch Hülfe 
zu leiſten. ‚ 

„Nehmt das Mädchen in das Haus!“ ſtöhnte 
dieſer, — „ich bin —“ er ſank ohnmächtig zurück 
und die Malayiſchen Diener ſtanden rathlos, was 
ſie mit dem verwundeten Tuwan beginnen ſollten. 
Nur der Kutſcher, der die ganze Scene mit dem 
größten Gleichmuth betrachtet hatte, that das Ein— 
zige, was unter dieſen Umſtänden zu thun war. 
Kaum hatten die Leute Melattie aus dem Wa— 
gen gerufen, in dem ſie noch zitternd ſaß, ſo 
lenkte er wieder um, und hieb auf ſein Pferd ein, 
ſo raſch er konnte einen Arzt herbei zu holen. Die 
Uebrigen mochten indeſſen den Verwundeten in 
das Haus ſchaffen. 


16 


XIII. 


Herrn Heffkens Wagen war von Meeſter Cor— 
nelis aus ſchon lange in Nacht und Nebel ver— 
ſchwunden, als noch immer Horbach's Gelächter 
und Jubel hinter ihm drein tönte, und deſſen Be— 
gleiter baten ihn endlich ganz ernſthaft, mit ſeiner 
allzulauten Fröhlichkeit einzuhalten, wenn er nicht 
den ganzen Paſar um ſich zu ſammeln beabſichtige. 
Javanen wie Chineſen hatten ſich in der That 
ſchon um ihn hergedrängt, und frugen, was hier 
geſchehen ſei. Horbach aber, die Arme ſeiner bei— 
den neuen Freunde ergreifend, erzählte dieſen jetzt 
lachend den Zuſammenhang der Sache, die er 
ziemlich genau errathen hatte, und gab ihnen noch 
außerdem eine Menge, für den Betheiligten eben 
nicht ſchmeichelhafter Anekdoten aus Heffkens Leben 
zum Beſten. 
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Langſam dabei über den Markt drängend, wa— 
ren ſie zu Schong-ho's Haus gekommen, den der 
Deutſche ſelber nur zu gut kannte, und mit dem 
er ſchon manches Geſchäft, ſelbſt in Geldangelegen— 
heiten abgeſchloſſen hatte. Schong-ho — obgleich er 
den Trunkenbold, von deſſen ganzem liederlichen 
Leben er genauer unterrichtet war, wie irgend ein 
anderer Menſch in Batavia, — gründlich verachtete, 
zeigte ſich doch ſtets freundlich und gefällig gegen 
ihn. Manche neue Kundſchaft hatte er ihm ja 
ſchon zugeführt, und dazu ließ ſich der „wilde Tu— 
wan“ wie er bei den Chineſen hieß, noch immer 
gebrauchen. 

Das Haus ſelber bot auch des Intereſſanten 
genug, einen Fremden wohl auf kurze Zeit zu 
feſſeln, denn wie es, nach Art der Javaniſchen 
Wohnungen nur aus einem großen Gemach be— 
ſtand, ſchien dieſes auch wieder nur ein einziger 
geräumiger Schlafſaal zu ſein, in dem rechts und 
links und im Hintergrund, mit kaum einem Fuß 
breit Lichtung, dazwischen lauter große, von bunten 
Kattungardinen verhangene Betten ſtanden. Durch 
das Gemach aber drängten in bunten Gruppen 
die lachenden und ſchwatzenden Söhne des „Himm— 
liſchen Reiches“ zwiſchen einer Menge weiß ge— 
ſchminkter und mit ſtark duftenden Blumen ge— 


246 


ſchmückter junger Mädchen hin. Düſtere Cocos— 
ölflammen verbreiteten dazu nur ein flackerndes 
unſicheres Licht und es gehörte ein längeres Ver— 
trautſein mit dieſem Treiben dazu, ſich in ein Ge— 
dräng von ſolchen Menſchen keck hineinzuwagen. 

Horbach ſchien allerdings vollkommen gut be— 
kannt mit derartigen Scenen, und nicht einmal 
mehr etwas Außerordentliches darin zu finden; die 
beiden fremden Capitaine weigerten ſich aber, ihm 
dahinein zu folgen. Sie behaupteten ſchon mehr 
als genug an dem Ueberblick zu haben, den ſie 
von der Thür aus gewinnen konnten, und wünſch— 
ten vor der Hand nach dem Markt zurück zu ge— 
hen, von woher jetzt ein faſt infernaliſcher Lärm 
aller möglichen Arten von Inſtrumenten und menſch— 
licher Stimmen tönte. 

Die Aufmerkſamkeit des Capitain Meier war 
aber indeſſen auf ein dicht an dieſes anſchließen— 
des Gebäude gerichtet, das ungleich Schong-ho's 
Reſidenz, bis jetzt in tiefer Dunkelheit gelegen 
hatte. In dieſem Augenblick kam, aber daraus ein 
kleiner dicker Javane mit feiner Frau zum Bor: 
ſchein, und die Letztere trug eine der gewöhnlichen 
Lampen in der Hand, ihrem Herrn und Gemahl 
zu leuchten, während dieſer ſorgfältig einen höl— 
zernen Vogelbauer von der äußeren Verandah 
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nahm, in dem eine der kleinen zierlichen Javani— 
ſchen Tauben ängſtlich vor dem Licht hin und her 
flatterte. 

„Siehſt Du!“ rief der Mann dabei auf Ma⸗ 
layiſch, — „richtig haſt Du's vergeſſen, und jetzt 
gerade, wo die Zeit, die lange Zeit um iſt. — 
Wenn ich nicht an Alles dächte.“ 

Neben Horbach ſtand ein junger Javaniſcher 
Burſche und zupfte ihn leiſe am Aermel. Es war 
Tojiang, ſein Diener, der ihn gewöhnlich auf allen 
derartigen Excurſionen begleitete. 

„Was giebts?“ frug ſein Herr. 

„Ketjil presentie poer makan, toewan!“ ſagte 
der Burſche, den runden ſchildartigen Hut unter 
den Arm gepreßt, und mit der gewöhnlichen Bitt— 
formel ſeiner Art, — „bin den ganzen Tag auf 
den Füßen geweſen und ſchmählich hungrig.“ 

„Dein Eſſen kenne ich,“ lachte Horbach, in 
ſeiner Taſche nach einigen Deuten ſuchend und 
ſie ihm gebend, — „unterſteh Dich aber, mir in 
eine der Opiumhöhlen hinein zu gehen.“ 

„Mit der Baarſchaft?“ bemerkte Tojiang nicht 
ohne Humor, indem er einen wehmüthigen Blick 
auf die kleine Kupfermünze warf — „würde mir 
verwünſcht wenig helfen.“ 
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„Deſto beſſer,“ ſagte ſein Herr — „Du weißt 
doch nicht mit Geld umzugehen.“ 

6 Der Malaye zog ſich mit einigen leiſe gemur— 

melten Worten, die, glücklich für ihn, fein Herr 

nicht verſtand, hinter die Weißen zurück. Der eine 
Capitain aber hatte indeſſen den Vogelbauer be— 

merkt, und rief: 

„Halt Alter — bitte Herr Horbach, dollmet— 
ſchen Sie einmal — Der Burſche da hat, glaub' 
ich, einen ſeltenen Vogel, und wenn er ihn ver— 
kauft, ſo ſoll er ſagen was er dafür haben will; 
ich möchte gern einige Javaniſche Merkwürdig— 
keiten mit nach Hauſe nehmen.“ 

„Der Vogel?“ lachte Horbach, „das iſt nur eine 
Taube, wie ſie hier zu Tauſenden herumfliegen.“ 

„Das kleine- Thier eine Taube?“ rief der 
Capitain erſtaunt, „oh bitte, fragen Sie ihn, was 
er dafür haben will.“ 

Horbach erfüllte den Wunſch, der kleine dicke 
Javane aber, den Vogelbauer jetzt unter dem Arm, 
drehte ſich langſam und mit einem verſchmitzten 
Lächeln gegen den Frager um und ſagte: 

„Wollt Ihr ſie kaufen, Tuwan?“ 

„Ja, wenn Du nicht zu viel forderſt!“ 

„Habt Ihr viel Geld — ſehr viel?“ frug 
der Javane zurück. 
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„Nun hoffentlich doch genug, für ſolch' ein 
Ding zu zahlen, Dickwanſt,“ rief der Deutſche, 
der ſchon ärgerlich wurde — „ſag', was Du haben 
willſt und damit genug.“ 

„Gut,“ erwiderte der kleine Eingeborene, den 
Bauer vor ſich mit beiden ausgeſtreckten Armen 
haltend, und den Vogel darin mit zärtlichen Blik— 
ken betrachtend. Legt mir hundert Säcke Kupfer) 
da hier vor das Haus, und dann noch hundert 
darauf, und dann noch hundert, und immer noch 
hundert, bis ſie ſo hoch liegen, wie ich reichen 
kann, den Bauer oben darauf zu ſetzen — und 
dann — will ich mich erſt noch beſinnen, ob ich 
ihn hergebe.“ 

„Was ſagt er?“ frug der Capitain. 

„Er iſt einfach verrückt,“ meinte Horbach, ſich 
von ihm abdrehend. Dann, aber ſich noch einmal 
halb zu dem Malayen wendend, ſagte er, — 
wenn Du Deinen Verſtand wieder gefunden haſt, 
Alter, dann frag' einmal wieder zu, ob wir die 
Taube haben wollen.“ 

„Er hat ſeinen Verſtand gut genug beiſam— 
men, Tuwan,“ lachte aber der Chineſe ſtill und 


*) Ein Sack Kupfer in kleinen, aus Binſen geflochtenen 
Beuteln hält gewöhnlich 30 Holl. Gulden. 
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pfiffig vor ſich hin, „und gerade deshalb giebt er 
die Taube nicht her.“ 

„Aber ich kaufe ein Dutzend von den Tauben 
für zwei Gulden auf dem Paſar,“ rief Horbach 
ärgerlich. 

„Ja, Tuwan ja,“ nickte Schong-ho, — „junge 
Tauben, ſo viel wie Sie wollen, aber feine von 
dem Alter.“ 

„Ich dächte, daß das Alter eben keine Em— 
pfehlung für ſie wäre.“ 

„Doch, Tuwan, doch,“ ſagte aber der Chineſe, 
während der Javane, überzeugt, daß er mit den 
Weißen keinen Handel machen würde, mit ſeinem 
Vogelbauer im Innern der Hütte verſchwand — 
„die Javanen hier haben eine alte Sage — und 
wer weiß ob's nicht wahr iſt — daß dieſe Vögel, 
wenn ſie hundert Jahr alt geworden ſind, ſtatt 
der gewöhnlichen, Diamantene Eier legen.“ — 

„Und will der tolle Burſche warten, bis ſie 
das Alter erreicht hat?“ lachte Horbach. 

„Nein, Tuwan,“ ſagte kopfſchüttelnd der Chi— 
neſe — „das hat ſie ſchon, denn die Taube iſt 
noch von den Großeltern des kleinen Burſchen, 
die ſie aus einer anderen Familie gekauft haben.“) 


*) Der Handel mit dieſen kleinen Tauben, die etwa von 
der Größe eines Pirols ſind, iſt ſehr bedeutend, und ſie ſtei— 
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Die Taube erreicht in der nächſten Woche ihr 
hundertſtes Jahr, und die ganze Umgegend wird 
dann hier zuſammenkommen, um das längſt er— 
hoffte Wunder mit anzuſchauen.“ 

„Was ſagt er?“ rief Capitain Meier jetzt, der 
ungeduldig wurde, „das iſt ja ein verdammtes 
Kauderwelſch, von dem man nicht eine Sterbens— 
ſylbe verſteht.“ 

„Bah,“ lachte Horbach, „es iſt einer von ihren 
verrückten Aberglauben, von denen ſie bis oben 
hin vollſtecken: daß dieſe Tauben nämlich, wenn 
ſie hundert Jahr alt werden, diamantene Eier 
legen.“. f 

„Das glaub' ich auch,“ lachte der Seemann, 
„ſie werden aber nie ſo alt.“ 

„Und doch,“ ſagte Horbach, „dieſe kleinen 
Tauben erreichen in der That ein ſehr hohes 
Alter, ſie erben nicht ſelten von Familie auf 
Familie. Wo ihnen ſolch' ein Aberglauben aber 
einmal im Kopf ſteckt, iſt natürlich Nichts mit 
anzufangen. Wenn fie indeſſen ſolche Tau— 


gen bei ſolchem Aberglauben natürlich im Preis, je älter ſie 
werden. Selten findet man auch, beſonders im Innern des 
Landes eine Hütte, in der nicht ein oder mehre ſolche Tauben 
gehalten würden, über deren Alter dann natürlich ſehr ge— 
naue Controle geführt wird. 
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ben haben wollen, verſchaffe ich fie Ihnen mor— 
gen in der Stadt. Die hier gäbe der Tropf aber 
nicht her, und wenn man ſie ihm mit Gold be— 
decken würde.“ | 

„Wo ſind denn die Opiumhöhlen?“ frug der 
andere Capitain, der ſich wenig für den Handel 
intereſſirte. 

„Gleich dort drüben.“ 

„Auf dem Markt ſcheint der Teufel los zu ſein, 
das iſt ja eine ohrzerreißende Muſik. Hören Sie 
nur den Höllenlärm.“ 

„Da müſſen wir erſt noch einmal hin,“ lachte 
Horbach — „dort find jedenfalls noch einige 
Ronggings angekommen, und da können Sie ſehen, 
welche Quantität von Muſik die Eingeborenen 
und Chineſen im Stande ſind zu ertragen. 

Dicht am Paſar lagen ein paar niedere, 
ſchmale Gebäude, denen, im Vergleich zu den an— 
deren wenigſtens, Licht und Luft nur ſpärlich zus 
gemeſſen ſchien. Sie waren auch nicht aus Bam— 
bus geflochten, ſondern hatten Lehmmauern mit 
einem Ziegeldach, aber nur wenige und kleine 
mit hölzernen Latten vergitterte und mit Läden 
verwahrte Fenſter — eine Vorſicht, die man bei 
keinem Hauſe der Eingeborenen, Bo: bei den 
Chineſen fand. 
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Der Platz hier war eine der berüchtigten 
amfion Kits oder Opiumhöllen, durch einen Chi— 
neſen gepachtet, der hier das ganze Jahr hindurch, 
beſonders aber an Paſar Abenden, ſeine Ernte 
hielt, und im Detail“) das ſchleichende, mörderiſche 
Gift, den Opium, verkaufte. 

In der Vorhalle, wenn man einen ſchmutzi— 
gen, dunklen und ſtallähnlichen Raum mit dieſem 
Namen bezeichnen will, war zugleich das Comptoir 
aufgeſchlagen — ein gewöhnlicher hölzerner langer 
Tiſch, der auch dazu diente, die Käufer von dem 
dahinter aufbewahrten „Vorrath“ zu trennen. 
Hinter dem Tiſch ſaß, die Beine übereinander ge— 
ſchlagen, ein alter Chineſe, den Verkauf zu über— 


*) Die Erlaubniß Opium zu verkaufen und zu detailli— 
ren wird auf Java von der Niederländiſchen Regierung öf— 
fentlich an den Meiſtbietenden, d. h. an den verkauft, der ſich 
contraktlich verbindet, die größte Quantität Gift umzuſetzen 
und der Regierung abzukaufen. Natürlich muß der Pächter 
dann auch jedes in ſeinem Bereich liegende Mittel ergreifen, 
ſeinem Opium ſo viel Abſatz als möglich zu verſchaffen, und 
ſtatt den Gebrauch des ſchädlichen Giftes mit den Jahren zu 
vermindern, wird der Umſatz auf ſolche Weife nur im Gegen— 
theil vermehrt. Die einzige Entſchuldigung welche die Hollän— 
der für dieſe rein financielle Sache, der die Moral geopfert 
wird, geltend machen, iſt die, daß ſie den Gebrauch doch nicht 
verhindern könnten, und wollten ſie es verbieten, ſo würde der 
Opium geſchmuggelt. 
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wachen, während ein paar jüngere Burſchen be— 
ſchäftigt waren die kleinen, gewöhnlich verlangten 
Quantitäten auf Sirihblätter abzuwiegen, und 
den Käufern, nachdem ſie jedoch vorher das Geld 
eincaſſirt und geprüft hatten, hinzuſchieben. 

Der alte Chineſe, eine Figur wie ſie prächtig 
zu einer Pagode auf irgend einem Kamin ge— 
paßt haben würde, wenn man ſie vorher ein we— 
nig abgewaſchen und ſauber angezogen hätte, ſaß 
dann mit ſeinem Tuſchpinſel und einigen Bogen 
liniirten Papiers, wie ein paar alten Contobü— 
chern daneben, und ſeinen kleinen, grauen, mit 
einer ſcharfen Brille bewaffneten Augen entging 
Nichts — kein Deut der auf den Tiſch geworfen 
wurde, keine ausgetheilte Portion, keine Geſtalt 
die ſich in dem Raume herumtrieb, mochte ſie ſich 
auch noch ſo fern in den dunklen Ecken halten. 

Vor ihm galt dabei weder Rang noch Stand 
und er hatte Recht. Wer zu ihm an den La⸗ 
dentiſch kam, ſtellte ſich mit der Hefe der Be— 
völkerung gleich — und wer das ſelber that, konnte 
nicht mehr verlangen, daß Andere auf ihn Rück— 
ſicht nahmen. Aber kein wirklich anſtändiger Ja— 
vane oder Chineſe, mochte er dem Laſter des 
Opium Rauchens noch ſo ſehr ergeben ſein, kam 
auch, wie er recht gut wußte, hier zu ihm auf 
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den Paſar des Meeſter Cornelis. Derartige Leute 
hatten elegant hergerichtete und abgeſchloſſene, 
meiſt geheim gehaltene Gemächer, in denen ſie 
ſich dem Genuß des berauſchenden Giftes hinga— 
ben. Nur das verworfenſte Geſindel ſeiner eige— 
nen Landsleute, oder verdorbener und ſchon 
halb zu Grunde gerichteter Javanen ſuchten Dies 
ſen Ort, dem Rauſche auf ſchmutzbedecktem Lager 
in die Arme zu ſinken. | 
Auch heute ſammelte ſich die gewöhnliche Schaar 
der „Opium-Eſſer,“ wie die Malayen ſonderba— 
rer Weiſe das Opium Rauchen nennen (amfion 
makan) nach und nach in dieſem Comptoir der 
Sünde, und hohläugige, abgemagerte, elende Ge— 
ſtalten krochen in Menge zu dem Tiſch heran, 
ihre Portion, oder ſo viel ſie eben bezahlen konn— 
ten, gegen ihre Baarſchaft einzutauſchen. Ent— 
weder kehrten ſie damit in die übrigen Höhlen 
des Laſters zurück, oder träumten gleich hier an 
Ort und Stelle, mit einer anderen Zahl ähnlichen 
Gelichters, dem ſüßen Rauſche entgegen, den ſie 
mit dem Mark ihrer Gebeine bezahlen müſſen. 
Der Tiſch vorn war vollkommen beſetzt, denn 
Mann an Mann ſtanden etwa zehn oder elf der 
dunklen Geſtalten, denen ſelbſt das Licht der dü— 
ſteren Cocosflamme zu hell ſchien, und die ſcheu 
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den Blick davon abwandten. Sie warteten bis 
die Reihe an ſie kam, ihren Theil zu empfangen, 
und der kleine dicke Chineſe hatte kaum Augen 
genug, die vielen Finger der Burſchen alle unter 
Aufſicht zu halten. Da drängte ſich ein alter 
hagerer Javane, mit eingefallenen Zügen, aber 
gierig leuchtenden Augen durch die Uebrigen, und 
ſchob haſtig einen Gulden-Zettel auf den Tiſch. 

„Gebt mir! gebt!“ rief er dabei — „nun? 
habt Ihr's nicht verſtanden? — ich will von dem 
Stoff haben und mich hungert.“ 

„Hoho!“ lachte der kleine Chineſe, indem er 
ihm einen verächtlichen Blick zumarf — „haben 
wir doch warten müſſen bis Du kamſt, mein 
Burſche, ſo wirſt Du auch jetzt warten können, 
bis an Dir die Reihe iſt. Gieb dem Alten zu— 
letzt, Keiho,“ ſagte er dann zu einem ſeiner Ver— 
käufer, „er ſoll uns die Ordnung nicht ſtören, 
und wenn es ihm nicht Recht iſt, mag er geben 
und ſich ſeinen Opium wo anders kaufen.“ 

Der kleine dicke Chineſe lachte dabei ſtill vor 
ſich hin, denn er wußte recht gut, daß die Rau— 
cher hier gezwungen waren zu ihm zu kom— 
men, und einmal an das Gift gewöhnt, doch nicht 
von der Stelle gingen, bis ſie es hatten. 

Der alte Javane drückte ſich bei den barſchen 
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Worter auch ſcheu zuſammen; hatte man ihn 
doch von Jugend auf dazu erzogen, ſich dem Wil— 


len Anderer gehorſam zu fügen. Nur in ſeiner 
eigenen Familie war er Herr und natürlich auch 
Tyrann, und ſo willkürlich er da handelte, ſo 
ſcheu und gedrückt fühlte ſich Hetavi unter den 
Fremden. Geduldig wartete er auch jetzt, bis 
Einer der Chineſen zu ihm kam, ſein Geld zu 
nehmen, und zerdrückte indeſſen den alten, abge— 
griffenen Guldenzettel der Art zwiſchen den zit⸗ 
ternden Fingern, daß er kaum wieder zu glätten 
und anzubringen war. 

„Schlechteres Papier haſt Du wohl nicht auf— 
treiben können, Du Bergläufer?“ ſagte auch der 
Burſche der ihm das Geld abnahm — „wie viel 
willſt Du haben? —“ 

„Für Alles,“ lautete die Antwort. — Die 
Portion wurde ihm auf einem Sirihblatt hinge— 
ſchoben, aber kopfſchüttelnd betrachtete er das 
kleine Stück und frug ängſtlich — „gebt Ihr nicht 
mehr?“ 

„Für einen Gulden? — nein — 15 das 
erſt und dann komm wieder.“ 

„Ich will mehr haben,“ flüſterte aber Gall 
indem er mit der zitternden Hand in die Seiten— 
taſche ſeiner Jacke fuhr. Faſt unwillkürlich ließ 

f 17 


Unter dem Aequator. I. 
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er aber dabei das ſcheue Auge über feine Um— 
gebung gleiten, und begegnete da dem auf ihm. 
haftenden Blick eines Anderen ſeines Stammes, 
der aufmerkſam forſchend an ihm hing. Als ſich 
dieſer bemerkt ſah, drehte er allerdings langſam. 
den Kopf zur Seite; dem aufmerkſamen und miß— 
trauiſchen Hetavi war die Bewegung aber nicht. 
entgangen, und die Hand zurückziehend, murmelte 
er leiſe vor ſich hin — „es iſt gut, es iſt gut.“ 
Damit ergriff er ſein gekauftes und bezahltes Gut 
und verließ, ſich raſch durch die verfchiedenen 
Gruppen drängend, die Vorhalle, in den eigent— 
lichen Tempel dieſes Laſterorts einzutauchen, und 
ſich dort dem lang erſehnten Genuß mit voller 
Wolluſt hinzugeben. Kein Gedanke ſtörte ihn 
dabei, daß er ſich dieſe Freuden mit dem Blut— 
geld für Glück und Leben feines einzigen Kindes, 
erkaufe, und wenn ihm ja ein ſolcher Gedanke 
kam, jo bedauerte er nur — daß er nicht mehr 
Töchter habe, immer noch größeren Reichthum. 
— für ſeinen wilden, unheimlichen Genuß anzu— 
häufen. Was kümmerte ihn das Kind. 

So wenig er aber jetzt, den erkauften Opium. 
krampfhaft in ſeiner Hand feſtgeballt, der anderen. 
ihn umgebenden Welt dachte, und nur durch die 
dort Stehenden drängte, die eigentliche Höhle zu. 
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erreichen, jo aufmerkſam wurde er von jenem 
Fremden beobachtet, deſſen Blick er vorhin auf 
ſich gezogen und der ihn davon abgehalten hatte, 
ſeine verborgene Baarſchaft vorzuholen und zu 
zeigen. 

Der Burſche ſchien einer der gewöhnlichen 
Bergjavanen, wie ſie häufig als Boten oder mit 
Güterkarren aus dem Innern kommen, ihr ſchwer 
verdientes Geld auf den Bataviſchen Paſars ver— 
geuden und dann, wie ſie hier angelangt, in ihre 
Berge zurückkehren. Er trug die Landestracht: 
baumwollene Jacke und kurze Hoſe, das braune 
Kopftuch und einen kleinen, runden, korbartigen 
Hut, aber den Khris im Gürtel und den länge— 
ren Klewang an der Seite, und dazu ein finſte— 
res Geſicht, mit lauernden, dunkeln Augen, die 
keine Sekunde feſt an einem Gegenſtand hafteten, 
ſondern raſtlos umherſchweiften und Nichts mehr 
zu ſcheuen ſchienen, als den Blick eines anderen 
Menſchen. 

Hatte er aber die Abſicht gehabt ſich ſelber 
Opium zu kaufen, ſo änderte er ſie jetzt, und als 
Hetavi den Tiſch verließ, zog er ſich ebenfalls 
zurück, und folgte ihm in kurzer Entfernung, bis 
er ſich überzeugt haben mochte, wohin der Alte 


ging. Nur erſt einmal in dem Rauchzimmer, und 
17 * 
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er wußte recht gut, daß er von dort nicht ſobald 
zurückkehren würde, es ſei denn eine neue Doſis 
Gift zu holen. 

Wenn es auch Niemand weiter bemerkt haben 
mochte, dem kleinen, dicken Chineſen hinter ſei— 
nem Tiſch war es nicht entgangen, und als der 
fremde Javane das „Comptoir“ wieder betrat, 
rückte er ſich ſeine Brille zurecht, und ſah den 
Burſchen ſcharf und forſchend an. Ob das die— 
ſem nun fatal, oder er überhaupt nur hierher 
gekommen war, ſich das Leben in einem ſolchen 
Platz einmal mit anzuſehen, aber er hielt ſich 
nicht lange in dem menſchengedrängten, dumpfi— 
gen Gemach auf, ſondern trat wieder hinaus 
vor die Thür und mitten in das eigentliche Le— 
ben des wirklichen Paſars hinein, durch deſſen 
Schaaren er ſich langſam drängte. 

Dort draußen ſchien der Lärm indeſſen ſeinen 
höchſten Grad erreicht zu haben, denn neben dem 
erſten Rongging der chineſiſchen Tänzerinnen 
hatten noch drei andere ihre Lampen entzündet, 
jeder natürlich mit einem Muſikchor von Anklongs 
und anderen, nationalen Inſtrumenten, die ihr 
disharmoniſches Toben zuſammen begannen. Dicht 
neben einander, verfolgte dabei jedes einzelne 
Orcheſter auch ſeine eigene Melodie — wenn ein 
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ſolches Chaos von Tönen überhaupt Melodie ge— 
nannt werden konnte. Das hämmerte und ſchlug, 
klopfte, ſtrich und ſchrie auf eine Weiſe durch— 
einander, daß dem Europäer davon die Ohren 
gellten und ſchmerzten. Eingeborene, wie Chine⸗ 
ſen erfreuten ſich aber trotzdem dieſes, immer auf's 
Neue wiederholten Skandals, und ſtanden mit 
voller Seelenruhe mitten zwiſchen den tobenden 
Inſtrumenten. — Und dabei ſchrieen die Tän— 
zerinnen bei ihren tollen Sprüngen ihre kreiſchen— 
den Lieder in die Nacht hinein, wirbelten und 
hüpften um die inmitten aufgehangene Lampe, 
kokettirten durch ihre Fächer mit den ſie umſte— 
henden Zuſchauern, und ſchienen in ihren An- 
ſtrengungen unermüdlich. Dann und wann aber 
ſprang auch wohl ein Javane oder Chineſe in 
den Kreis und einer der Tänzerinnen gegenüber, 
und der wildeſte Cancan konnte dann nicht wider— 
licher, nicht ſittenloſer ausbrechen, als dieſe nächt— 
lichen Tänze des Javaniſchen Paſars, denen die 
Zuſchauer in jubelndem, wieherndem Gelächter 
und Beifallsrufen lohnten. 

Mitten zwiſchen dieſe Gruppen hatte Horbach 
ſeine beiden Freunde, die Capitaine, geführt, und 
ihnen wohl nicht zu viel verſprochen, wenn er 
ihnen ſagte, daß ſie hier beſſer wie in Batavia 
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ächt Javaniſches Leben ſchauen könnten. Hor— 
bach's Diener aber, Tojiang verwerthete die ge— 
ringe Summe, die er aus ſeinem Herrn heraus— 
gepreßt, in einem Glaſe Arrak — ſchlechter Muſel— 
mann, der er war — und einem Teller trockenen 
Reis mit Cürrie oder rothem Pfeffer, und war 
dann eben im Begriff geweſen, ſeinen Herrn noch 
einmal anzureden, einen zweiten Angriff auf ſeine 
Börſe zu verſuchen, als er eine Hand auf ſeiner 
Schulter fühlte, und ſich raſch danach umdre— 
hend, ein Geſicht rkannte, das er, wie es ſchien, 
hier nicht erwartet hatte. 

„Klapa!“ rief er, ſein Erſtaunen im erſten 
Augenblick nicht verhehlend — „was, zum Hen— 
ker machſt Du hier, mitten auf dem Paſar? — 
weißt Du nicht —“ 

„Bſt,“ warnte aber der Javane, „unſer alter 
Bekannter aus der Opiumhöhle,“ indem er ſeinem 
aufgefundenen Freunde ein Zeichen gab, vorſich— 
tig zu ſein. „Wenn Du meinen Namen etwas 
weniger laut ſchreien wollteſt, mein alter Gefährte, 
ſo würde ich Dir dankbar ſein. Wir ſind hier 
eben nicht allein.“ 

„Aber weißt Du nicht,“ flüſterte ihm Tojiang 
leiſe zu, „daß die Polizei der Weißen Deine 
Streiche noch lange nicht vergeſſen hat, und daß 


263 


jenen armen Teufel von Chineſen die Krokodille 
keineswegs —“ 

„Bſt,“ winkte aber Klapa wieder warnend 
mit der Hand, indem er nur einen ſcheuen Blick 
nach rechts und links hinüber warf, ob nicht viel— 
leicht unberufene Lauſcher die leichtſinnigen Worte 
gehört haben könnten. Der Lärm der Anklongs 
übertäubte freilich Alles, und er brauchte des— 
halb nicht beſorgt zu ſein. — „Laß die alten 
Geſchichten — es iſt dunkel und Jahre find dar— 
über vergangen, ſeit ich den Boden hier betreten 
habe. Wer kennt Klapa noch? — wer kümmert 
ſich um ihn? 

„Und warum biſt Du nicht in Deinen Bergen 
geblieben?“ 8 

„Schlechtes Leben da oben,“ ſagte der Ein— 
geborene, unwillig mit dem Kopf dazu ſchüttelnd, 
„Nichts zu verdienen, Nichts zu machen; ein fau— 
les ärmliches Leben mit noch ſchlimmerer Polizei 
wie hier. Klapa haßt die Berge!“ 

„Und was willſt Du jetzt hier?“ 

„Geld verdienen — viel Geld und dann —“ 

„Und dann?“ 

„Nach den tauſend Inſeln gehen als Tuwan,“ 
ſagte der Javane mit ſolchem Ernſt, daß Tojiang 
laut auflachte. 
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„Und womit?“ frug er ſpottend. „Als Boedjang 
vielleicht, 5 als Laſtträger bei den Wolandas, 
oder als —“ 

„Bah,“ 1 ihn Klapa unwillig, „wenn 
ich hätte ein Sclave ſein wollen, wäre ich nicht 
hierher gekommen. Klapa weiß beſſer Beſcheid in 
der Welt. Zeig mir nur einen Weg, und ich 
finde mich zurecht. Lieb iſt mir's aber, daß ich 
Dich hier getroffen habe, denn Du biſt bekannt 
und kannſt mir vielleicht helfen; ſollte Dein 
Schade nicht ſein.“ 

„Und der Chineſe?“ 

„Laß die alten Geſchichten ruhen,“ rief un— 
willig der Berg-Javane, „ich habe jede nöthige 
Vorſicht gebraucht und“ — ſetzte er leiſe flüfternd 
hinzu — „mit ſeinem Blut meine Lippen ge— 
netzt.“) Gefahr iſt deshalb nicht zu fürchten. Du 
biſt der einzige Sterbliche der darum weiß, und 
Du wirſt ſchweigen — weil Du eben nicht reden 
kann ſt.“ 

„Und willſt Du Dich wirklich un: Batavia 
hineinwagen?“ frug kopfſchüttelnd der vorſichti— 
gere Tojiang. 


*) Die Javanen haben einen alten Aberglauben, daß 
nämlich ein verübter Mord verborgen und unentdeckt bleibt, 
wenn ſie mit dem noch blutigen Khris ihre Lippen berühren. 
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„Und warum nicht?“ lachte Klapa, „wenn es 
nämlich nöthig ſein ſollte; vor der Hand verſuch 
ich aber, ob ich hier draußen nicht eine — ange— 
nehme Beſchäftigung finde — vielleicht irgend wo 
einen guten Handel machen kann.“ 

Tojiang ſah eine Weile ſinnend vor ſich nie— 


1 der, dann ſagte er leiſe: 


„Der alte Tonké da drüben von Tii⸗ ſoka, hat 
eine hundertjährige Taube, aber — er verlangt 
viel Geld dafür?“ 

„Weißt Du das gewiß?“ rief Klapa raſch — 
aber zum Henker mit den Schuften; ſie lügen es 
Alle, um die Wolandas und ſich ſelber zu be— 
trügen.“ 

„Nein,“ ſagte Tojiang,“ ich wußte es ſchon 
von meines Vaters Bruder. Des Tonkés Mut— 
ter hat ſie geerbt, und wie die im vorigen Jahre 
auch geſtorben iſt, hat ſie der Alte an ſich ge— 
nommen, und bewacht ſie jetzt wie ſein Auge im 
Kopf. Mein Tuwan frug ihn um den Preis; er 
fordert einen Berg von Säcken dafür.“ 

„Weißt Du wo er wohnt?“ 

„Kennſt Du noch Schong-ho?“ 

„Den alten Fuchs? — gewiß; aber ich gehe 
ihm aus dem Weg.“ 

„Gleich rechts das Haus daneben — aber —“ 


266 


„Ein Dienſt iſt des anderen werth,“ nickte 
Klapa, der keinen Augenblick an den Sagen ſei— 
nes Vaterlandes zweifelte, und ſo feſt davon über— 
zeugt war, daß hundertjährige Tauben Diamanten 
ſtatt Eier legen müſſen, wie von dem Wieder— 
erſcheinen der Sonne am nächſten Morgen, — 
„wenn er ſie hergiebt“ und der ſchlaue Burſche 
lachte dabei ſtill vor ſich hin, „ſo weiß ich ein 
reizendes Plätzchen in den Bergen, wo ſie ganz 
ungeſtört ihre guten Eier legen könnte, und dann 
Tojiang, beſuchſt Du mich einmal dort oben.“ 

„Nimm Dich in Acht,“ warnte Tojiang — 
„der alte Tonké iſt mißtrauiſcher, wie zehn Wo— 
landas.“ 

„Was thut's,“ lachte Klapa — „ich muß doch 
hin und ihm Grüße von Tji-panas bringen, wo 
er ſo lange gelebt, und wo ich den ganzen Kam— 
pong kenne.“ 

„Nimm Dich in Acht!“ warnte Tojiang, der 
dabei nicht aufgehört hatte, feine Nachbarſchaft 
zu muſtern, noch einmal, „da drüben ſteht auch 
Einer der Oppass*) und hat ſchon ein u Mal 
bier nach uns hergeſehen.“ 

„Du fürchteſt wohl für Deinen Ruf?“ lachte 


*) Aufpaſſer, der Name für die Malayiſche Polizei. 
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Klapa, nichts deſtoweniger aber der vorfichtig an— 
gedeuteten Richtung den Rücken kehrend. Hab' 
keine Angſt; die müſſen ſchnell ſein, die Klapa 
bei Nacht und auf einem Paſar erwiſchen wollen.“ 

„Haſt Du denn Reiſegeld?“ 

„Etwas — nicht viel — werde aber ſchon 
mehr bekommen.“ 

„Ich bin blank —“ 

„Wie immer,“ nickte der Javane — „aber 
Du haſt mir eine gute Nachricht gegeben, und 
was ich habe theil' ich gern. Komm indeß mit 
fort von hier, in den Schatten der Häuſer da 
drüben. Es braucht gerade Niemand zu wiſſen, 
daß wir Beide Geldgeſchäfte mitſammen haben,“ 
und die beiden Burſchen ſchlenderten, als ob ſie 
einander gar Nichts angingen, nach verſchiedenen 
Richtungen durch die Menge, ſich heimlich an der 
von Klapa bezeichneten Stelle wieder zu finden. 

In der Opiumhöhle ging es indeſſen zu, wie 
in einem Bienenſchwarm, nur daß dieſe Bienen 
— ungleich jenen in der Fabel — allein das 
Gift ſogen und in ihre Zelle trugen, wenig ſich 
dabei um den Honig kümmernd. Es gehörte aber 
auch ſchon Opium dazu, ſich in Luſt und Selig— 
keit hineinzuträumen, wo Nichts als Jammer, 
Laſter und Elend ſie in Wirklichkeit umgab. 
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Auch Horbach war mit den beiden Capitainen 
hier herübergekommen, weniger das Treiben ſel— 
ber zu ſehen, das er faſt zum Ekel kannte, als 
es ihnen, den Neulingen einmal zu zeigen. Bald 
betraten ſie einen engen, düſteren Raum, der nur 
von den dunkel brennenden Lampen erleuchtet 
wurde, die vor den Rauchern ſelber, zu deren 
Gebrauch ſtanden, und acht oder zehn halbnackte 
Menſchenkinder lagen hier ausgeſtreckt auf einer 
von Bambus geflochtenen Pritſche, Einige ein al— 
tes mit Dapatwolle geſtopftes ſchmutziges Kiſſen, 
andere einfach nur ein plattes Stück Holz unter 
dem Kopfe. 

Die kurze Pfeife hielten ſie dazu in der Hand; 
ihr Opium hatten ſie, hie und da mit etwas Ta— 
bak, auf dem Sirihblatt vor ſich ausgebreitet lie— 
gen, und nur dann und wann ſich in halber Be— 
täubung aufrichtend, ſtopften fie eine kleine Kugel 
davon in die winzige Oeffnung der Pfeifen, zo— 
gen den Dampf mit einem leiſen Pfeifen lang- 
ſam ein, und blieſen ihn dann wieder, nachdem 
ſie ihn eine Weile im Munde behalten, und halb 
verſchluckt hatten, durch die Naſe aus. | 

Ein widerlicher, warmer und weicher Dunft 
herrſchte in dem niederen Gemach, in dem ſich 
nur die Raucher ſelber wohl und behaglich zu 
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fühlen ſchienen; die beiden Capitaine aber, fort— 
während an friſche, geſunde Luft gewöhnt, konn— 
ten kaum Athem holen, und hätten am Liebſten 
gleich wieder den verpeſteten Ort verlaſſen, wenn 
ſie nicht Horbach daran verhinderte. 

„Nicht ſo raſch meine Herrn,“ ſagte er lachend, 
„das iſt ein Ort, den Sie wahrſcheinlich nicht ſo 
bald wieder beſuchen, und den müſſen Sie ſich 
deshalb auch ein wenig genauer anſehen. An dem 
ganzen Ameublement iſt freilich nicht viel zu be— 
wundern, aber die Menſchen darin, wenn Sie 
dieſe Geſchöpfe überhaupt Menſchen nennen wollen, 
ſind der Mühe werth, daß man ſie einmal genauer 
betrachtet.“ | 

„Ach was,“ ſagte der eine Capitain, „ich ſehe 
da auch keinen großen Unterſchied zwiſchen einem 
gewöhnlichen Deutſchen oder Europäiſchen Säufer, 
und dieſen Kreaturen, die ſich halb bewußtlos auf 
ihrem harten Lager herum wälzen. Ja wenn ich 
die Wahl haben ſoll, ſind die hier mir noch lieber, 
denn ſie machen wenigſtens keinen Skandal, wer— 
fen ſich keine Bierkrüge an den Kopf, ſtechen ſich 
keine Meſſer in den Leib und ſchreien, juchzen und 
toben nicht.“ 
| Horbach fühlte ſich möglicher Weiſe durch die— 
ſen Vergleich mehr getroffen, als der ehrliche See— 
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mann ahnen mochte, hatte auch vielleicht an eine 
ſolche Aehnlichkeit zwiſchen ſich und einem Opium— 
raucher, den er von Herzen verachtete, noch nicht 
einmal gedacht. War ihm aber ein ſolcher Gedanke 
in dieſem Augenblick durch das Hirn gefahren, ſo 
lag es keineswegs in ſeinem ganzen Weſen, ſich 
dem lange hinzugeben, und lachend rief er: 
„Das wäre immer noch eine Schmeichelei für 
dieſe Schufte, die ſich hier zu Skeletten abzehren, 
und nur den ganzen Tag in einem Halbtraum 
vergeuden, Abends wieder auf's Neue das faule 
Gift in ihre Adern zu ziehn. Sehen Sie den 
Alten da an! können Sie ſich ein ſcheußlicheres 
Bild menſchlicher Verſunkenheit denken, wie dieſen 
alten Knaben, der, ſelber nur noch Haut und 
Knochen, an ſeiner ſchmutzigen Pfeife ſaugt, auch 
des letzten Fünkchens Verſtand ledig zu werden? 
Das Trinken endet doch in einem fröhlichen, wenn 
auch wilden Rauſch; — das Rauchen hier mit einem 
elenden Abſterben des Geiſtes wie der Glieder.“ 
„Nun der Burſche da ſieht wenigſtens noch 
nicht fo aus, als ob ihm die Glieder abgeſtorben 
wären,“ ſagte Capitain Meier, indem er auf einen 
neuen, eben das Gemach betretenden Raucher zeigte, 
der das Sirihblatt mit dem Opium in der Hand 
hielt, und wie es ſchien, ſich nach einem Platz 
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umſah, auf dem er ſich bequem niederlegen konnte. 
Sein muskulöſer kräftiger Körper, und die breite 


nackte Bruſt, die durch die geöffnete Jacke frei ge— 


zeigt wurde, verrieth auch Nichts weniger als einen 
entnervten Körper, und der flüchtige, faſt ſcheue 
Blick, den der Burſche auf die hier keinenfalls erwar— 
teten Europäer warf, zeigte, daß auch ſeine Geiſtes— 
fähigkeiten noch nicht durch das Gift geſtört ſeien. 

„Das iſt jedenfalls ein Neuling,“ ſagte Hor— 
bach, indem Klapa, der neue Ankömmling, vor— 
ſichtig auf das Bambuslager ſtieg, eine der dort 
ſtehenden Lampen anzündete, und ſich dann neben 
dem Alten, unſeren Bekannten, Hetavi niederlegte. 
„Ich wollte nur, Sie könnten ihn einmal in ein 
oder zwei Jahren wiederſehen, welche Wirkung 
der Gebrauch des Opiums dann in ihm hervor— 
gebracht hat.“ 

„Kommen Sie,“ ſagte aber der eine Capitain, 
— „ich werde ſeekrank, wenn ich hier noch länger 
in dem Giftdunſt bleibe. Der Kopf wird mir 
ſchon ſchwindelig, und der Schweiß tritt mir auf 
dem ganzen Körper heraus. Das iſt eine Luft 


zaum Erſticken.“ 


„Ich habe ebenfalls Nichts dagegen, — wenn 
wir wieder in's Freie gehen,“ meinte der Andere, 
— „es iſt hier auch nicht viel zu ſehen, denn von 
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dem, was die Burſchen da träumen, erfahren wir 
doch Nichts. Der junge Geſelle ſcheint, 5 
ſchon halb im Schlaf zu ſein.“ 

„Faulheit,“ ſagte Horbach, „weiter Nichts, denn 
ſo ſchnell wirkt das Opium nicht; aber kommen 
Sie, denn wenn Sie es hier ſatt haben, fühl' 
ich auch kein 5 mich länger hier herum 
zu treiben.“ 

„Wollen wir nicht noch einmal zu dem Chine- 
ſen gehen?“ ſagte Meier. 
| „Aha, die jungen Damen ſtecken Ihnen im 
Kopfe,“ lachte Horbach, „meinetwegen, es wird 
jetzt drüben auch vielleicht nicht mehr ſo voll ſein.“ 
— Erſt müſſen wir uns aber die Ronggings noch 
einmal anſehen, denn die ſtehen jetzt in voller 
Blüthe. Das Haus hier zittert ordentlich von 
dem infernaliſchen Lärm, und dann werde ich mir 
die Freiheit nehmen, Sie einmal meinem alten 
Freunde Schong-ho vorzuſtellen.“ 

Die drei Europäer verließen das dumpfige 
Gemach, und Klapa hob langſam den Kopf, ihnen 
nachzuſehen. Als ſie den Raum hinter ſich hatten, 
ſchweifte ſein Blick noch einmal über die träumen- | 
den Raucher hinüber; dann drückte er ſich feſter 
an des ſchon faſt bewußtloſen Hetavi Seite und 
ſank wie ſchlafend auf ſein Kiſſen zurück. 
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Es war ſpät geworden, aber immer noch tobte 
der Lärm der Ronggings auf dem Paſar; immer 
noch raſten die unermüdlichen Tänzerinnen um 
ihre Lampe her, wehten mit ihren Fächern, ſchwangen 
ſich herüber und hinüber, und ſammelten Deute 
von den kaum weniger zähen Zuſchauern. Aber 
der Neugierigen auf dem Markt waren jetzt doch 
weniger als vorhin; die Fruchtverkäufer hatten 
ſich ebenfalls zum großen Theil entfernt, und da— 
durch die Beleuchtung des Marktes weſentlich ver— 
ringert, und nur der dem Untergang nahe Mond 
ſandte noch ſein rothes, unheimliches Licht über 
die wilde Scene, und ſpielte mit dem Schatten 
der wehenden Cocospalmen, die hie und da die 
einzelnen Gebäude mit ihren zierlichen Kronen 


überragten. 
Unter dem Aequator. I. 18 
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Die Thüre von Schong-hos „Geſellſchaftszim⸗ 
mer“ ſtand noch weit geöffnet, aber nur einzelne 
Chineſen trieben ſich zwiſchen den darin gruppir— 
ten Mädchen umher und die Häuſer daneben la— 
gen in tiefer Dunkelheit. — 

An das eine Nachbarhaus klopfte ein Javane 
— ein — zweimal, ehe man ihn im Innern hörte 
und ihm antwortete. 

„Was giebts? — wer iſt da?“ frug eine Stim⸗ 
me von innen heraus. 

„Ein Freund von Tji-panas,“ lautete die Ant- 
wort, — „eben aus den Bergen heraus, der Euch 
Grüße bringt von daheim.“ 

Keine Antwort erfolgte, — nur leiſe flüſtern— 
de Stimmen wurden im Innern gehört, endlich 
kam der, der zuerſt geſprochen an die Thür und 
ſagte, ohne dieſelbe jedoch zu öffnen: 

„Wie heißt Du?“ 

„Delankeng, — ein Verwandter Eueres Vet— 
ters in Tji⸗panas.“ 

Wieder ſchien eine Berathung ſtatt zu finden, 
aber der innere Raum erhellte ſich, und bald dar— 
auf wurde der hölzerne Riegel zurückgeſchoben, der 
die Thür bis dahin geſchloſſen gehalten. — Sie 
öffnete ſich aber nur erſt ein klein wenig, und das 
aufmerkſam vorgebeugte Geſicht des kleinen dicken 


275 


Javanen kam über der Lampe zum Vorſchein, den 


ſpäten verwandſchaftlichen Beſuch, ehe er ihn ein— 


ließ, etwas genauer zu betrachten. 


„Tabé Tonké,“ ſagte dieſer aber mit freunde 
lichem Nicken, — „Du brauchſt keine Furcht zu 


haben, wenn ich auch ſpät an Deine Thür klopfe.“ 


„Und woher kommſt Du mitten in der Nacht?“ 


ſagte der Alte, ohne bis jetzt noch dem Fremden 


den Eintritt zu geſtatten. 

„Direkt von Tji-panas,“ erwiderte dieſer, — 
„bin tüchtig zumarſchirt, den Paſar heut Abend 
noch zu erreichen.“ 

„Haſt Du 'was mitgebracht? 

„Soll ich Euch das Alles hier draußen im 
Freien erzählen?“ frug der angebliche Delankeng. 

Tonké zögerte noch immer, aber er fühlte doch 
auch das Unſchickliche, Jemanden, der ſich als Ver— 
wandter anmeldete, an der Thür ſtehen zu laſſen, 
und dieſe langſam öffnend ſagte er: 

„Komm herein, Delankeng.“ 

Der vermeintliche Delankeng zögerte nicht, von 
der Einladung Gebrauch zu machen, und ſchritt 
gleich auf die alte Frau zu, ſie zu begrüßen. Tonké 
indeſſen betrachtete ihn, ſo gut es das ungewiſſe 
Licht der Lampe geſtattete, aufmerkſam, und ſchüt— 


telte dazu den Kopf, denn den Verwandten hatte 
18 * 
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er in ſeinem ganzen Leben noch nicht geſehen. Des 
lankeng dagegen betrug ſich, als wenn er hier zu 
Haus wäre, ſetzte ſich ohne Weiteres auf die Matte, 
dicht zu Tonké, den Rücken der Lampe zugedreht, 
und plauderte und erzählte von Tji-panas und den 
benachbarten Kampongs nach Herzensluſt. Die 
meiſten Fragen die Tonkeé an ihn richtete, wußte 
er auch geſchickt zu beantworten; ein paar Mal 
wurde er aber doch in die Enge getrieben, und 
nur ſeine bodenloſe Frechheit, mit der er auf's 
Gerathewohl in's Blaue hinein rieth, half ihm 
durch. Dabei wußte er es ſo einzurichten, daß er 
langſam und vorſichtig, aber deshalb ſo viel ge— 
nauer, das ganze kleine Gemach überflog. Genau 
merkte er ſich dabei beſonders die Stelle, wo der 
Bauer mit der Taube hing, zählte die Bambus— 
ſtäbe, die von der Ecke des Daches bis dort hin 
führten, und hatte in kaum einer Viertelſtunde, 
während er mit dem Alten lachte und ſchwatzte, 
das ganze Innere des Hauſes vollkommen im 
Kopf. 

So anſcheinend abſichtslos das aber auch ge— 
ſchah, ſo entging es dem mißtrauiſchen Tonké doch 
keineswegs. Cr fand, daß ſein Beſuch die Blicke 
fortwährend da hatte, wo er ſie eigentlich nicht haben 
ſollte, und ihm faſt nie, oder doch ſehr ſelten ſel— 
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ber in's Auge ſah. Auch einige der Antworten 
gefielen ihm nicht, wenn ſie auch mit großer Zu— 
verſicht und Ruhe gegeben wurden. Zweimal hatte 
der ſpäte Gaſt ſogar über ſeine eigene Familie 
ganz unrichtige Angaben gemacht, und wenn auch 
Tonké that, als ob er es nicht bemerke, wurde 
er dadurch nur noch ſo viel aufmerkſamer. 
Klapa aber, der ſich hier unter dem Namen 
Delankeng eingeführt, bekam es endlich ſatt, über 
Sachen und Leute Rede zu ſtehen die er gar nicht, 
oder doch nur oberflächlich kannte, und um gleich und 
ohne Weiteres zum Ziel zu kommen ſagte er endlich: 
„Alle die Fragen, Freund Tonké, beantworte 
ich Euch lieber morgen; ich habe einen langen 
Marſch gemacht, und meine Füße brennen mich. 
Gebt mir eine Matte, daß ich mich niederlegen 
kann; morgen ſprechen wir ein Weiteres darüber.“ 
Das war aber gerade was Tonké nicht be 
abſichtigte, den Fremden nämlich die Nacht in 
ſeiner Hütte zu behalten, und er ſagte langſam: 
„Thut mir leid Freund, — wir haben aber 
nur die eine Matte, und Du wirſt Dich ſchon nach 
einem anderen Nachtquartier umſehen müſſen.“ 
„Aber Du wirſt doch nicht den Vetter,“ — rief 
da die Frau, — bei Nacht und Nebel aus dem 
Haus ſchicken wollen?“ 
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„Sollte mir wenigſtens fatal fein,“ meinte 
Klapa ruhig, „denn ich hatte feſt darauf gerechnet, 
bei Euch bleiben zu können.“ 

„Thut mir aber doch leid, daß ich es muß,“ 
ſagte der kleine Javane ganz feſt und entſchieden. 
„Ich habe hier im — hm — ich — ich kenne 
Euch überhaupt noch zu wenig, und bin nicht ge— 
willt, ſo lange ich ſo dicht am Paſar wohne, ir— 
gend einen Fremden Nachts zu beherbergen, — ob 
das nun ein Verwandter iſt oder nicht.“ 

„Aber Mann!“ rief die Frau erſchreckt. — 
Tonké jedoch ſeinen Sarong, ganz in der Art 
wie es die Matroſen mit ihren etwas tief hän— 
genden Beinkleidern machen, ein wenig über den 
Hüften in die Höhe ziehend, warf erſt einen ſcheuen 
Blick nach ſeiner Taube hinüber, und dann auf 
ſeinen angeblichen Vetter, (dem beide nicht entgin— 
gen, wenn er dem Manne auch nicht dabei in die 
Augen ſah,) und ſagte entſchloſſen: — 

„Dabei bleibt's heute Abend, — morgen wollen 
wir weiter ſehen wenn — Delankeng dann über— 
haupt noch im Paſar iſt. — Tabé Freund; es iſt 
Zeit zum Schlafengehen, und Du haſt ebenfalls 
Nichts zu verſäumen, um noch in einem der Lo— 
girhäuſer ein Unterkommen zu finden.“ 

„Freundlich iſt das gerade nicht von Euch, 
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Tonké,“ ſagte Klapa, indem er aufſtand, denn 
ſolcher direkt gegebenen Mahnung durfte er fich 
nicht widerſetzen; er war dabei zugleich auf die 
Seite der Thür getreten, auf welcher der Bauer 
mit dem Vogel hing. Ob aber der dorthin ge— 
worfene Blick von Tonké aufgefangen worden, 
oder ob es aus alter Gewohnheit geſchah, ſeinen 
einzigen Schatz in Sicherheit zu wiſſen, aber er 
trat zwiſchen ihn und den Fremden, und wich die— 
ſem nicht von der Seite, bis er ihn wieder draußen 
vor der Thür wußte. 

„Aber Tonké,“ ſagte vorwurfsvoll die Frau, 
wie er den Riegel wieder vorgeſchoben hatte — 
„ſo ungaſtlich habe ich Dich in meinem Leben 
noch nicht geſehen. Wenn auch der Beſuch ein 
wenig ſpät war, ſo darf man es doch unter Ver— 
wandten nicht ſo genau nehmen, und der arme, 
junge Delankeng — aber was machſt Du denn?“ 

„Was ich mache?“ ſagte der kleine Javane, 
der die letzten Worte und Vorwürfe ſeiner Frau 
gar nicht gehört zu haben ſchien, ſondern nur 
mit ſorgſamen Blicken die Stelle betrachtete, an 
der ſein Taubenbauer hing, dieſes dann vorſich— 
tig abnahm und an die entgegengeſetzte Seite der 
Hütte, und zwar an die hintere Wand brachte, 
„das will ich Dir ſagen,“ ſetzte er dann lang— 
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jam hinzu: „der Burſche heißt jo wenig Delan— 
keng wie ich, und was er hier bei uns gewollt 
hat, kann ich mir etwa denken; ſo dumm iſt der 
alte Tonké aber nicht, und wenn er den betrü— 
gen will, muß er früher aufſtehen.“ 

„Thorheiten Tonké,“ rief aber ärgerlich die 
Frau. „Du haſt nur immer Deine alberne Taube 
im Kopf, die ſchon ſeit drei Monaten hätte ihre 
Diamanten legen können — wenn ſie eben ge— 
wollt —“ 

„So? — Du redeſt, wie Du es verſtehſt,“ 
ſagte der kleine Mann, „glaubſt Du, daß ein 
Diamant ſo leicht gelegt iſt wie ein Ei? und eine 
Taube eben ſo raſch damit fertig wird? und wie 
hat ſich die arme Alte in der letzten Woche ab— 
gequält, und wie ſchwach und matt iſt ſie dabei 
geworden? Die hat dem Schuft in der Naſe ge— 
ſteckt, und morgen früh — raſchelte da nicht 
etwas?“ fuhr er plötzlich und erſchreckt herum. 

„Ach, was ſoll raſcheln,“ ſagte die Alte mür— 
riſch, rückte ſich ihr Kopfkiſſen zurecht, kauerte 
wieder auf der Matte nieder und war bald, trotz 
der ſie umſurrenden Moskiten, ſanft eingeſchlafen. 

Tonké ſelber traute dem Frieden noch nicht, 
und wie er die Lampe ausgelöſcht hatte, war es 
ihm, als ob er bald hier, bald da einen Schritt 
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oder das Knacken irgend eines kleinen Zweiges 
oder Holzes um das Haus höre. Ob der nichts— 
würdige Hallunke noch da draußen herumſchlich? 

Indeſſen waren zwei Bendi's auf Meeſter Cor: 
nelis angefahren, und aus jedem ein einzelner 
Europäer ausgeſtiegen. Beide ließen ihre Fuhr— 
werke an dem gewöhnlichen Halteplatz warten, 
und ſchritten zuſammen dem Markt zu. 

„Das iſt eine ganz unnöthige Nachtfahrt, die 
wir hier machen,“ ſagte der Eine, „morgen früh 
hätten wir den Burſchen eben ſo ſicher und mit 
viel weniger Umſtänden aus ſeinem Bette holen 
können. Wo will er denn hin? er kann ja gar 
nicht fort. 

„Wenn er überhaupt fortkönnte,“ meinte der 
Andere, „wäre ich der Letzte, der ihn hielte, denn 
auf die Art würden wir ihn dann am Allerſicher— 
ſten und Beſten los. Weil er aber eben hier 
bleiben muß, ſind wir auch genöthigt, ihm auf 
die Finger zu ſehen. Uebrigens glaube ich ſelber 
nicht, daß er mit der Sache das Mindeſte zu 
thun hatte.“ 

„Aber Heffken hat doch ausgeſagt —“ 

„Weiter Nichts, als daß er den ſchon etwas 
angetrunkenen Menſchen barſch abgewieſen und 
dadurch wahrſcheinlich gereizt habe; mit den Ma— 
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layen und Eingeborenen ſtecke er dabei fortwäh— 
rend zuſammen, und es ſei leicht möglich, daß 
er Einen oder den Andern von Wein oder Ar— 
rak erhitzt, veranlaßt habe, ihn zu rächen. Ich wäre 
auch gar nicht auf einen ſolchen matten Verdacht 
hin, darauf eingegangen, ihn zu verhaften, wenn 
nicht der Kutſcher in dem Eingeborenen den Die— 
ner Horbach's, den nichtsnutzigen Tojiang erkannt 
haben wollte. Wäre das wirklich der Fall, jo 
läge allerdings ein ſchärferer Verdacht vor. 

„Horbach iſt noch hier?“ 

„Ja — ſein Bendi hält dort drüben, und es 
iſt Befehl gegeben, ihn nicht fortzulaſſen, bis wir 
ſelber mitkommen. Sehen Sie jetzt einmal zu, ob 
Sie ihm hier nicht irgendwo begegnen können; 
wahrſcheinlich ſteckt er in einer der Spelunken, 
vielleicht bei Schong-ho oder in der Nachbarſchaft. 
Ich werde indeſſen die hieſige Polizei aufſuchen, 
ob die vielleicht irgend etwas Verdächtiges ent— 
deckt hat.“ 

„Wenn aber Tojiang der Thäter wirklich ge— 
weſen wäre, könnte er kaum wieder hier ſein.“ 

„Die Burſchen laufen wie der helle Teufel,“ 
ſagte der Erſte, „beſonders wenn ſie irgend etwas 
ausgeübt haben — Wir kommen nachher hier 
wieder zuſammen.“ 


283 


Damit bog er in die Richtung ein, in der 
fortwährend eine Wache von Oppaß ſtationirt 
blieb, Ordnung auf dem Paſar zu halten, auf 
dem ſich gern allerlei Geſindel herumtrieb, und 
traf nach kaum einer Viertelſtunde ſeinen Be— 
gleiter ſchon wieder an dem beſprochenem Ort. 

„Haben Sie ihn gefunden?“ 

„Ja, er war richtig bei Schong-ho und hat 
noch zwei Fremde bei ſich. Sie wollen eben nach 
Haus fahren und werden hier gleich vorbeikom— 
men.“ . 

„Der Klapa iſt hier wieder geſehen worden,“ 
ſagte der erſte Beamte, „und hat lange und ge— 
heim mit Tojiang verkehrt. Eben höre ich auch, 
daß in der Opiumſtube ein Diebſtahl an einem 
Javanen begangen iſt. Der alte Burſche, halb 
vom Opium voll, ſchreit und wüthet, daß ihm ein 
paar hundert Gulden geſtohlen wären. Ich habe 
ihn feſtnehmen laſſen, daß er morgen, wenn er 
wieder bei Verſtand iſt, erſt einmal Rechenſchaft 
giebt, woher er das viele Geld hat.“ 

„Da kommt Horbach,“ flüſterte der Zweite, 
„er ſcheint angetrunken, und ich glaube das Befte 
wäre, wir ließen ihn ruhig nach Haus fahren, 
hier kein Aufſehen zu erregen.“ 

„Vielleicht, ja — fahren Sie mit,“ ſagte der 
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Aeltere — „nehmen Sie die beiden Oppaß mit, 
die uns begleitet haben, und verhaften Sie ihn 
vor ſeinem Hotel; er wird keinen Widerſtand lei— 
ſten. Laſſen Sie aber beſonders den Tojiang nicht 
entwiſchen. Ich will indeſſen ſehen, daß wir den 
Klapa bekommen. Er iſt gleich dort drüben in 
ein Haus gegangen, wo er wahrſcheinlich über— 
nachtet.“ 

„Guten Abend, meine Herren,“ jubelte in die— 
ſem Augenblick Horbach's fidele Stimme, der, die 
beiden Capitaine unter den Arm gefaßt, in äußerſt 
guter Laune quer über den jetzt ziemlich menſchen— 
leeren Paſar kam — „hallo, was für hübſche 
Geſellſchaft wir da noch zuſammenfinden — guten 
Abend, alter Junge! Hurrah! Batavia ſoll leben!“ 

„Ruhig Horbach, ruhig!“ ſagte der Capitain 
Meier auch mit ein wenig ſchwerer Zunge — 
„Donnerwetter, der geht immer vor dem Wind, 
vierzehn Knoten die Stunde, hat aber keinen Bal— 
laſt und iſt top heavy — heh, alte fidele Seele?“ 

„Guten Abend, meine Herren,“ ſagte der eine 
Polizeibeamte, indem er den Dreien etwas aus 
dem Wege trat und ſeinem Begleiter einige Worte 
zuflüſterte. 

„Hier meine Herren,“ rief Horbach und ſuchte 
ſich, in ſeiner Wuth fremde Leute einander vorzu— 
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ſtellen, von feinen Begleitern loszumachen — „hier 
habe ich die Ehre Ihnen —“ 

„Komm Horbach, alter Seehund,“ unterbrach 
ihn aber der eine Capitain, der ſich ſelber ſchwer 
im Kopf fühlte und nach ſeinem Wagen verlangte 
— „keine Weitläufigkeiten mehr — Cours ge— 
halten!“ 

„Aber meine Herren, dieſe beiden würdigen 
Greiſe da,“ rief Horbach, keineswegs gewillt ſich 
eine ſo günſtige Gelegenheit entſchlüpfen zu laſſen.“ 

„Cours gehalten,“ lachte aber auch der An— 
dere — „laß ſeine Finne nicht los, Meier, denn 
wenn er uns noch einmal abtreibt, bekommen 
wir ihn gar nicht wieder ins rechte Fahrwaſſer.“ 

Horbach machte noch einige, aber vergebliche 
Verſuche loszukommen und während die beiden 
Beamten zur Seite traten, und ihnen höhniſch 
lächelnd nachblickten, arbeiteten die beiden Capi— 
taine mit ihrem unruhigen Freund „im Schlepp— 
tau“ wacker durch die leeren Tiſche und Seſſel 
des Marktplatzes hin, was ihnen gerade in den 
Weg kam, zur Seite ſchleudernd. 

Langſam folgte ihnen der eine Beamte, wäh— 
rend der Andere zu einigen ſchon ſeiner harren— 
den, in Dienſten der Regierung ſtehenden Ma— 
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layen, und dann geraden Wegs auf Tonkés Woh— 
nung zu ſchritt. 

Tonké hatte ſich eben, noch immer nicht be— 
ruhigt, auf ſeine Matte gelegt, und horchte einem 
draußen dann und wann laut werden Geräuſch 
das vielleicht von einer Maus, möglicher Weiſe 
aber doch auch von einem Menſchen herrühren 
konnte. Da war es ihm, als ob plötzlich einer 
der Bambusſtäbe, die das Dach trugen, knarrte, 
wie als wenn ein ſchweres Gewicht daran ge— 
hangen würde. Raſch richtete er ſich auf ſeinem 
Arm empor, beſſer zu hören, da klangen deutlich 
die Schritte mehrere Männer zu ihm herüber, die 
vor ſeinem Hauſe hielten. Gleich darauf wurde 
an die Thür geklopft. 

„He Tonké! — ſchläfſt Du, alte Ratte? — 
mach einmal Deine Falle auf!“ 

„Wer iſt da?“ frug der vorſichtige Malaye. 

„Die Oppaß,“ lautete die Antwort, „Du haſt 
Nichts zu fürchten.“ 

„Ihr ſeid recht!“ rief Tonké raſch und er— 
freut und ſchob ohne Weiteres den Riegel zurück. 
In dem Geräuſch hörte er aber nicht wie ein 
ſcharfes Meſſer, von einer geübten Hand geführt, 
das dünne Bambusgeflecht ſeiner hinteren Wand 
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durchſchnitt und den abgetrennten Theil zurück- 
bog. 

„Haſt Du Beſuch hier?“ 

„Nein — aber gehabt,“ ſagte der Malaye, 
„und ich fürchte, er treibt ſich noch näher hier 
herum, wie mir lieb iſt.“ 

„Wer war es, Alter,“ ſagte der eine Oppaß, 
in die Thür tretend. 

„Delankeng von Tji⸗panas — den Namen 
gab er wenigſtens an, aber ich glaub's ihm nicht.“ 
„Iſt weiter Niemand bei Dir geweſen?“ 
„Nein.“ 

„Und warum iſt er fort?“ 

„Weil ich ihn nicht bei mir behalten mochte. 
wollte hier ſchlafen.“ 

„Ausgeflogen,“ ſagte der Oppaß, ſich zu ſei— 
nen Gefährten herumdrehend. 

„Wer weiß wo der Schuft jetzt ſteckt.“ 

„Ihr ſeid hinter ihm her?“ 

„Es iſt wahrſcheinlich der Klapa von Tjanjor, 
der ſich die letzten Jahre irgendwo in den Ber— 
gen herumgetrieben hat.“ 

„Da haſt Du's,“ rief Tonké, ſich raſch und 
triumphirend nach ſeiner Frau umſehend — „was 
hab' ich Dir geſagt. — Hollo, rief er plötzlich, 
und ſprang mit einem Satz über ſeine Matte 
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hinweg nach der hinteren Wand. Es klang dort, 
als ob einer der Bambusſtäbe ſcharf angezogen 
wäre und, zurückſchellend, gegen die anderen ſchlug 
— „meine Taube!“ ſchrie der alte Mann aber 
auch ſchon im nächſten Augenblick in Todesangſt, 
„meine Taube!“ Hülfe! Diebe! Mörder!“ 

Die Oppaß waren raſch im Hauſe, ihnen aber 
entgegenſtürzend, ſchrie Tonké. 

„Hinaus! in den Garten! hinten herum — 
er iſt dort! er hat ſie! er hat ſie! — Draußen 
läuft er! faßt ihn! ſchlagt ihn zu Boden den 
Dieb, den Schuft, den Hallunken!“ 

Es blieb hier keine lange Zeit zu weiteren 
Erklärungen; die beſtimmten Ausrufungen des 
Alten, machten die Leute auch glauben, daß er in 
der That Jemanden in dieſem Augenblick dort 
geſehen habe, und raſch hinausfahrend, ſuchten 
ſie dem, wer er auch immer ſei, den Weg abzu— 
ſchneiden. 

Das war indeſſen nicht ſo leicht. Der kleine 
Garten, der hinter dem Hauſe lag, ſtieß an ein 
größeres, mit einer hohen Akazienhecke eingefaßtes 
Grundſtück. Als ſich Einer der Oppaß dort hin— 
durch drängte, war es ihm allerdings im erſten 
Augenblick, als ob er den raſchen Schritt eines 
davon Springenden vernehmen könne. Im näch— 
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sten Moment aber war Alles wieder todtenſtill 
und vergebens durchſuchten die Oppaß jetzt mit 
Laternen den ganzen umliegenden Diſtrikt. 

In Tonkeés Haus zeigte ſich indeſſen die Spur 
des begangenen Einbruchs deutlich genug, denn 
der ſchlaue und gewandte Dieb hatte ein großes 
Stück der Bambuswand aufſchneiden müſſen, den 
kleinen Vogelbauer hindurch zu bekommen. Au— 
ßen am Hauſe lag, als weiteres Zeichen, ſein 
kurzes gebogenes Meſſer, der ſogenannte arit, und 
an den Bambusſtäben hingen einige Blutstropfen; 
an dem ſcharfen Bambus hatte er ſich jedenfalls 
geſchnitten. Das war aber auch Alles was Klapa 
hinterlaſſen, und der alte Tonké wälzte ſich im 
Inneren auf ſeiner Matte umher, raufte ſich die 
Haare, und rief Allahs Fluch auf den frechen 
Räuber nieder. 


Unter dem Aequator. I. 19 


XV. 


Die nächſten Tage ſprach man in Batavia 
von Nichts als Heffkens Verwundung durch einen 
Malayen und des liederlichen Horbachs Verhaf— 
tung, die natürlich damit in Verbindung gebracht 
wurde. 

Im Anfang auch, ſo lange ſein Diener To— 
jiang ebenfalls feſtgehalten wurde, glaubte man 
allgemein, dieſer habe auf ſeines Herrn Befehl 
den Mordangriff gemacht, ſo unwahrſcheinlich dies 
auch den Meiſten vorkam, und ſo einzeln dies 
Beiſpiel in dem Javaniſchen Leben daſtand. Der 
Javane mordet nämlich wohl aus irgend einer 
Leidenſchaft, ſei es Rache oder Eiferſucht, aber 
höchſt ſelten oder nie um Geld, und Rauban— 
fälle kommen deshalb auch im Innern des Lan— 
des faſt nie vor. 
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Durch die Ausſage von Heffkens Leuten aber: 
daß ihr Herr nämlich an jenem Abend ein frem— 
des Mädchen mit gebracht habe, kam das Gericht 
ſehr bald auf eine andere und zwar die richtige 
Spur, daß dieſer Ueberfall nämlich nichts Anderes 
geweſen ſei, als der Wuthausbruch eines eifer— 
ſüchtigen Liebhabers. Ob Klapa aber, der ſeine 
diebiſche Thätigkeit an dem nämlichen Abend in 
Meeſter Cornelis gezeigt, zugleich auch der gewe— 
ſen war, der das Blut eines Weißen vergoſſen 
hatte, ließ ſich nicht ſobald ermitteln, denn un— 
glücklicher Weiſe war in jener Nacht Melattie, die 
Einzige, die darüber hätte Auskunft geben können 
— verſchwunden. | 

Man hatte fie, da Heffken ſelber mehrmals 
ohnmächtig wurde und Alles nur um ihn beſchäf— 
tigt war, vorläufig in einer der kleinen Diener— 
ſchaftswohnungen untergebracht. Mitten in der 
Nacht aber entwich ſie daraus — ob allein, ob 
mit Hülfe ließ ſich nicht ermitteln, und alle Nach— 
forſchungen die ſogar die Policey am nächſten 
und die folgenden Tage nach ihr in Batavia an⸗ 
ſtellte, um ihr Zeugniß gegen den Mörder zu 
bekommen, blieben fruchtlos. 

Als ſich Heffken wieder ſo weit erholte, Rechen— 
ſchaft geben zu können erfuhr man allerdings durch 
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ihn daß Schang-ho ihre Heimath wiſſe, und die 
Möglichkeit blieb, daß ſie dorthin zurückgekehrt ſei. 
Zwei in Dienſt der Regierung ſtehende Einge— 
borene wurden denn auch ohne Zögern dorthin 
abgeſandt; aber Melattie war nicht daheim; ihre 
Eltern hatten ſeit jenem Abend Nichts wieder 
von ihr geſehen, und Hetavi, dem das für den 
Verkauf ſeines Kindes gelöſte Sündengeld an je— 
nem nämlichen Abend wieder entwendet war, klagte 
Patani als den Räuber ſeines Gutes wie auch 
wahrſcheinlich ſeiner Tochter an. Aber ſelbſt dieſe 
neue Spur half der Policey Nichts, denn auch 
Patani war und blieb verſchwunden und die ein— 
zige Möglichkeit, daß er Mittel und Wege ge— 
funden hatte auf einer Prau nach irgend einer 
anderen Inſel mit Melattie zu entfliehen. Wer 
aber ſollte ihn da verfolgen und wieder auffinden, 
wo der Oſtindiſche Archipel, ſelbſt ganz in der 
Nähe Javas, Maſſen von Schlupfwinkeln bot, 
die nie der Fuß eines Weißen betrat. Es wäre 
ein hoffnungsloſes Unternehmen geweſen. 

Unter ſolchen Umſtänden lag allerdings kein 
weiterer Verdacht gegen Horbach vor, und dieſer 
ſowohl wie Tojiang ſein Diener, mußten freige— 
laſſen werden. Horbach hatte aber auch erfahren, 
daß er dieſe ſchimpfliche Behandlung Nieman— 
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dem weiter als Heffken verdanke, und feine 
Wuth gegen den kleinen Buchhalter kannte keine 
Grenzen. 

In dem Gefühle aber, ihm Nichts anhaben 
zu können und mit dem Aerger über die Be— 
handlung die er von den Holländern erfahren, 
während er ſich ſelber geſtehen mußte, daß er ſie 
zum großen Theil durch ſein eigenes Betragen 
verdient habe, warf er ſich nur wieder mit ſo 
viel größerem Eifer dem kaum unterbrochenen 
liederlichen Leben in die Arme. 

Unzertrennlich von ihm war Nitſchke, und die 
Holländer ſprachen ſchon ernſtlich davon, die nö— 
thige Summe aufzutreiben, um die beiden voll— 
kommen verdorbenen Menſchen aus der Colonie 
fortzuſchaffen, denn ſie konnten den Eingeborenen, 
als weiße Tuwans, nur ein Aergerniß geben. 
Da erlag Horbachs Körper endlich wenigſtens für 
den Augenblick dieſen ewigen Ausſchweifungen, 


und man fand ihn eines Morgens, noch betrun— 


ken und dabei in einem hitzigen Fieber, mitten 
auf dem chineſiſchen Marktplatz, dicht bei der alten 
Stadt liegen. Natürlich blieb jetzt Nichts ande— 
res übrig, als ihn in das Spital zu ſchaffen, 
denn auf der Straße konnte man ihn nicht ſter— 
ben laſſen. a 
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Die ganze Nacht hatte Nitſchke noch mit ihm 
durchgetrunken, und war dann ſelber am nächſten 
Morgen nicht in ſeine Wohnung zurückgekommen. 
Allerdings wurde ihm überall nachgeforſcht, er 
blieb aber verſchwunden, wenigſtens die nächſten 
Tage und länger ſuchte ihn Niemand. Was lag 
daran, wenn das nutzloſe Menſchenkind im Kali 
besaar auch ein unzeitiges Ende genommen hätte; 
ſparte man in dem Fall doch die Paſſage ihn 
von Java fortzuſchaffen, und er Bi feiner Seele 
ei zur Laſt. 

Mit Heffkens Wunde beſſerte es ſich indeſſen 
raſch Der Stoß des Mörders war allerdings 
mit großer Sicherheit und Stärke geführt; dadurch 
aber, das Heffken den Arm vorwarf, wurde die 
etwa 10 Zoll lange Klinge aufgehalten, durchſtach 
ihm zwar den Arm und drang noch in ſeine 
Seite ein, verletzte aber doch keine edlen Theile, 
und war nur dadurch gefährlich, daß die rauh 
damascirte Schneide eine ſehr böſe und ſchwer hei— 
lende Wunde machte, die den Patienten einem 
heftigen und in dieſem heißen Klima gefährlichen 
Wundfieber preisgab. Heffkens ſonſt geſunde 
Natur überwand dies aber bald, und nach eini— 
gen Wochen ſchon war er ſoweit hergeſtellt, daß 
er ſeine Arbeiten wieder aufnehmen konnte. 
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Es war an einem Montag Morgen, als die 
Kaufleute aus den luſtigen und freundlichen Vor— 
ſtädten in denen ihre Wohnungen lagen, in die 
eigentliche „alte Stadt“ Batavia eilten, in der 
ſich ausſchließlich die Comptoire befinden, ihre 
am Sonnabend verlaſſenen Geſchäfte wieder auf— 
zunehmen. 


Am Kali besaar herrſchte ſchon reges Leben; 
Maſſen von Laſtträgern drängten ſich mit ihrer, 
an einem ſtarken Bambusſtab hängenden Ladung 
auf dem Steindamm des Flußes hin, auf dem 
überall indiſche Prauen gelandet waren, Fracht 
einzunehmen, oder von eingetroffenen Schiffen 
auszuladen.*) Fruchtverkäufer, ihre Waaren in 
zwei Körben von einem Stab getragen, über der 
Schulter hängend, keuchten ihren verſchiedenen 
Ständen zu, und Chineſiſche wandernde Krämer, 
alles nur Erdenkbare auf dieſelbe Art mit ſich 
führend, ſchauten in die verſchiedenen Läden 
hinein, ihre Waaren an den Mann zu bringen. 


*) Batavia hat, ſeiner ſeichten Meeresufer wegen, keinen 
Hafen, ſondern nur eine Rhede. Die Schiffe ankern draußen 
in See, eine ziemliche Strecke vom Ufer entfernt, und ſämmt⸗ 
liche Ladungen müſſen deshalb mit nicht tief gehenden Prauen 
an Bord oder an Land geſchafft werden. 
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Dazwiſchen rollten die Bendi's der Weißen un— 
aufhörlich aus den Vorſtädten heran, und hielten, 
wenn ihre Herren ausgeſtiegen waren, geduldig 
unter beſonders zu dem Zweck errichteten Schup— 
pen, den ganzen Tag über jeden Augenblick eines 
Rufs gewärtig zu ſein. Hier und da trabte auch 
wohl ein langbeiniger Chineſe auf einem ſo klei— 
nen javaniſchen Boney, daß ſeine Füße faſt den. 
Boden berührten, zwiſchen dieſem Treiben hin, 
und hielt dabei ſeinen langen Zopf vorſichtig in 
der einen Rocktaſche, damit das ſeidene Band am 
Ende deſſelben nicht auf dem Rücken des kleinen. 
ſchweißbedeckten Thieres beſchmutzt würde. 

Vor den Thüren der Schiffsmakler, in denen 
die Schiffscapitaine fortwährend aus und ein gingen, 
hielten Eingeborene, die lebendige Thiere und Vöß 
gel zum Verkauf hereingebracht hatten, und die 
ganze Nacht damit marſchirt waren, ſie in der 
Morgenkühle ſchon bereit zu haben, und Schaaren 
neugieriger Malayen und Chineſen ſtanden darum 
her, die eingeſperrten Thiere zu bewundern und 
ſich über deren Werth zu ſtreiten. 

Oben in den Comptoiren der alten düfteren 
Gebäude ſaßen indeſſen die Commis hinter ihren. 
Büchern, oder übernahmen unten in den geräu— 
migen und luftigen Hallen einkommende Waaren, 
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die dann wieder eingeborenen „Markthelfern“ 
übergeben und in die verſchiedenen, dazu beſtimm— 
ten Lokalitäten geſchafft wurden. Und wie wun⸗ 
derlich ſonngebrannt und verwittert dieſe alten 
Kaufmannshäuſer ausſahen, die jetzt nur zu Waa⸗ 
renhallen und Schreibſtuben benutzt wurden, wäh— 
rend früher Glanz und Pracht in ihren Räumen 
herrſchte. 

Noch ſind auch die Zeichen daran an den Wän— 
den in verblichenen oder zerſtörten Malereien, in 
Goldleiſten und werthvollen, jedenfalls früher ein— 
mal ſehr koſtbaren Schnitzereien zu ſehen, mit de— 
nen die alten Handelsherrn von Batavia ihre 
Wohnungen ſchnrückten. Noch ſtecken die eiſernen 
oder bronzenen Bolzen in den Wänden und über 
den Fenſtern, von denen früher ſchwer ſeidene 
Stoffe niederhingen, aber die Zeiten ſind vorbei. 
Nur die alten Gehäuſe früherer Herrlichkeit ſind 
es geblieben, und wo damals ſeltene Koſtbarkei— 
ten die Hallen zierten, ſind jetzt gleichförmige höl— 
zerne Regale angebracht auf denen wunder— 
liche Miſchungen Europäiſcher Waaren zuſammen— 
geſchichtet, über Ballen mit Pfeffer, Zimmet, Kaffee, 
Reis und anderen Produkten der Tropen liegen. 

In damaligen Zeiten bildeten dieſe Hallen 
auch den Mittelpunkt des ganzen Oſtindiſchen Han— 
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dels, und Reichthümer wurden in Monaten erwor— 
ben, denn die Oſtindiſche Compagnie war allmäch— 
tig und duldete keine Concurenz neben ſich. Hatte 
ſie doch den Handel ſo allein in der Gewalt, daß 
ſie einmal zu einer Zeit ganze Schiffsladungen 
von Gewürzen verbrennen konnte, um nur zu ver— 
hindern, daß ſie im Preiſe ſanken. 

Aber ſo maſſenhaft in jener Zeit auch Schätze 
angehäuft wurden, während die Europäer ſelbſt 
noch um den Beſitz der Inſel mit den Eingebore— 
nen kämpfen mußten, ſo lagerte doch ein böſer 
und gefährlicher Feind in den Ringmauern der 
alten Stadt, der weder mit Gold beſtochen, noch 
mit Feuergewehren beſiegt werden konnte, und das 
war die „ungeſunde Luft,“ die furchtbar unter den 
kordländern aufräumte. 

Freilich trug auch viel die Bauart der Stadt 
ſelber dazu bei. Die alten Holländer hatten, den 
Gebräuchen ihrer Heimath getreu, enge, dumpfige 
Straßen angelegt, die noch dazu von, jeden Luft— 
zug abſchneidenden Wällen und Baſtionswerken 
umgeben wurden. | 

Der „große Fluß,“ von den Malayen Kali 
besaar, von den Javanen der Tji-liwong genannt, 
mündete dabei in ſeichten, ſchlammigen, die Luft 
verpeſtenden Ufern, und während eine Menge, 
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mit langſam fließendem Waſſer gefüllte Canäle 
die Einſchiffung von Waaren allerdings erleichtern 
mochte, vermehrte ſie doch nur die ſchädlichen Dünſte, 
die den Aufenthalt in der „alten Stadt“ zuletzt 
für die Europäer tödtlich machte. 

Erſt ſeit der Regierung des General Gouver— 
neurs Van der Capellen wurden dieſe Uebelſtände 
zum großen Theil gehoben. Der Fluß ſelber be— 
kam eine feſte Eindämmung, wodurch er die ſchlam— 
migen Ufer verlor und raſcher ſtrömte; ebenſo 
wurde den Canälen geholfen. Sobald die Kriege 
mit den Eingeborenen beendet, und dieſe vollſtän— 
dig unterworfen waren, bedurfte man auch nicht 
mehr der Wälle und des Kaſtells, die bis dahin 
die friſche Luft aus den Straßen gehalten. Ja 
man fühlte ſich endlich ſo vollkommen ſicher vor 
einem neuen Ausbruch der Eingeborenen, daß, 
weit vor der Stadt draußen, in einem geſunde— 
ren und luftigen Diſtrikt, Vorſtädte angelegt wur— 
den, in die hinaus ſelber der Gouverneur ſeine 
Wohnung legte. 

Von da an, zogen ſich die Kaufleute, Beamten 
und Officiere, denn weiter gab es dort keine Eu— 
ropäer, alle von der eigentlichen Stadt fort; Ka— 
ſernen und Gefängniſſe wurden ebenfalls hinaus 
verlegt, und Batavia ſelber blieb nur noch, was 
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es jetzt iſt, der Hauptſtapelplatz für den Handel, 
mit Waarenhäuſern und Comptoiren, und nur 
Chineſen und Malayen behielten ihre alten Woh— 
nungen bei, da ſie auch früher weit weniger als 
die Eäpruver durch das, dieſen verderbliche Klima 
gelitten hatten. 

So fahren denn jetzt die Kaufleute oder Be— 
amten Morgens in die Stadt, ihre Geſchäfte dort 
zu beſorgen, und kehren Abends in ihre freund— 
lichen Wohn ungen auf dem Lande zurück, die Waa— 
renläger einzig und allein der Obhut von Ma— 
layiſchen Dienern, denen ſie übrigens ao 
vertrauen dürfen, zu überlaſſen. 


Auch heute wieder ſaßen die Kaufleute an ih— 
ren verſchiedenen Pulten, aber ſie arbeiteten 
noch nicht, denn eine Neuigkeit hatte die Stadt 
durchlaufen, die beſonders die Kaufmannswelt 
auf das Innigſte intereſſirte. 


Eine der Prauen nämlich, die von der Maat— 
ſchappy aus, Waaren an die, für ſie auf der Rhede 
liegenden Schiffe bringen ſollte, war, trotz der 
ſtrengen Aufſicht die darüber geführt wird, mit 
einer ziemlich werthvollen Ladung von Gewürzen 
abhanden gekommen. Bei dem ruhigen Wetter 
konnte fie auch nicht unbemerkt geſcheitert ſein 
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und doch war keine Spur wieder von ihr aufzu— 
finden. 

Ein ähnliches Beiſpiel lag dazu, einige Zeit 
zurück, vor, und die Regierung hatte ſchon da— 
mals Alles aufgeboten, was in ihren Kräften 
ſtand, der Sache auf die Spur zu kommen, wenn 
auch vergeblich. Jetzt ſchien ſich daſſelbe Spiel, 
mit eben dem glücklichen Erfolg wiederholt zu 
haben, und ein dumpfes Gerücht durchlief ſämmt— 
liche Comptoirs, daß irgend ein ebenſo ſchlauer 
als kecker Betrug an der Maatſchappy verübt ſei. 

Die laufenden Geſchäfte mußten aber beſorgt 
werden, und als vor einer der Kaufhallen, der 
eine Chef des Hauſes, Herr Wagner mit ſeinem 
Bendi hielt, nahm Alles raſch ſeine Plätze ein. 
Wagner war ein ſehr guter Principal, und gab 
nur höchſt ungern einen Verweis, deshalb be— 
mühten ſich ſeine jungen Leute aber auch um 
deſto mehr, ihm nicht die geringſte Urſache dazu 
zu geben. Van Roeken, obgleich viel ſtrenger 
und heftiger, war lange nicht ſo ſehr gefürchtet. 

Wagner brachte verſchiedene Aufträge mit, die 
ſämmtlich ſo raſch als möglich ausgeführt werden 
mußten, denn zwei Europäiſche, an ihr Haus 
adreſſirte Schiffe waren heute Morgen, als auf 
der Rhede eingelaufen, ſignaliſirt worden, und 
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mit denen kam dann friſche und unaufſchiebbare 
Arbeit, vor der man weit beſſer alles Uebrige erſt 
erledigte. 

Van Roeken war gleich von ſeiner Wohnung 
aus nach dem Zollhaus hinunter gefahren, und 
es mochte zehn Uhr ſein, ehe er von dort in Be— 
gleitung der Capitaine zurückkam. Während dieſe 
aber ihre Papiere ordneten, bat er Wagner mit 
ihm einen Augenblick in ihr kleines Privatzim— 
mer zu kommen, da er ihm etwas Wichtiges mit— 
zutheilen habe. 


Wagner folgte ihm dorthin, ſah aber zu ſei— 
nem Erſtaunen, wie der ſonſt ſo ruhige und kalt— 
blütige Freund in großer ganz ungewöhnlicher 
Aufregung ſchien, und mit ſchnellen Schritten 
und verſchränkten Armen in dem kleinen Gemach 
haſtig auf und abging. 

„Iſt etwas Unangenehmes vorgefallen?“ frug 
er beſorgt denn ſein erſter Gedanke war, daß 
Van Roeken irgend eine, das Geſchäft betreffende, 
ſchlimme Nachricht bekommen habe. 

„Unangenehmes? — Nein,“ — ſagte Van 
Roeken, „oder wenigſtens nichts Unerwartetes.“ 

„So iſt der Schooner richtig untergegangen?“ 
rief Wagner raſch. | 
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„Der Schooner? — Nein — nicht daß ich 
wüßte wenigſtens; was ich Dir ſagen wollte, be— 
trifft auch nicht das Geſchäft ſelber, ſondern meine 
eigenen Angelegenheiten. Aber ich — will Dich 
nicht länger darüber in Zweifel laſſen. Meine — 
Braut iſt angekommen.“ 

„Fräulein Bernold?“ rief Wagner raſch und 
erſchreckt. 

„So heißt die junge Dame, glaub' ich,“ ſagte 
Van Roeken, „und Du kannſt Dir jetzt etwa den— 
ken, in welcher Verlegenheit ich mich, nicht allein 
dem Mädchen, ſondern auch meiner Frau gegen— 
über, befinde, falls dieſe die leiſeſte Ahnung da⸗ 
von bekommen ſollte.“ 

„Das arme Kind,“ ſagte Wagner ſeufzend. 
„Leopold, Du haſt da ein ſchlimmes Spiel mit 
einem Mädchenherzen getrieben.“ 

„Du vergißt,“ ſagte der junge Holländer, „daß 
das Herz nicht das Geringſte mit der ganzen 
Sache zu thun hatte. Es war meiner Anficht 
nach, einfach ein Privatgeſchäft, das ich be— 
abſichtigte zwiſchen mir und irgend einer jungen 
Dame abzuſchließen. Von irgend tieferen Ge— 
fühlen konnte nicht die Rede ſein, wo es ſich nur 
um eine Geldfrage handelt.“ 

„So haſt Du es Dir gedacht, aber nicht je— 
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nes Mädchen,“ rief Wagner, „und unerklärlich 
bleibt es mir, und wird es mir ewig bleiben, wie 
Du erwarten konnteſt mit einem Weſen glücklich 
zu werden, das einzig und allein Deine Hand 
annehmen ſollte, Verſorgung zu bekommen?“ 


„Aufrichtig geſtanden,“ erwiderte Van Roeken, 
„nahm ich mir an jenem Abend, wie Du weißt, 
nicht einmal Zeit die Sache reiflich zu überlegen 
und ſpäter — wenn ſie mir einmal wieder die 
Gedanken kreuzte, ſchlug ich ſie mir aus dem 
Sinn, weil das Ganze geſchehen und nicht mehr 
zu ändern war. Der abgeſandte Pfeil flog, und 
wer hätte ihn zurückholen können.“ 

„Und was nun?“ 

„Ja, das iſt eben der Teufel,“ ſagte Van 
Roeken, ſich hinter dem Ohr kratzend. „Deine 
letzte Schilderung der jungen Dame und beſon— 
ders der Brief des alten Scharner hat mich lange 
bereuen laſſen, einen ſolch leichtſinnigen Streich 
begangen zu haben. Aber das Unglück iſt nun 
einmal geſchehen, und es bleibt für den Augen— 
blick Nichts weiter übrig, als das Ganze ſo zu 
erledigen, das Zartgefühl des armen Mädchens 
ſo wenig als möglich zu verletzen. Du haſt mir 
auch ſchon früher verſprochen, das für mich ab— 
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zumachen, und ich nehme Dich jetzt beim Wort. 
Du mußt es halten.“ 

„Sie iſt mit der Rebecca gekommen, nicht 

wahr?“ 

„Ja.“ 

„Aber noch nicht an Land?“, 

„Nein. Sie hat den Capitain an Dich ges 
wieſen, über ihren nächſten Aufenthalt zu beſtim— 
men. Sie — mochte ſich doch wahrſcheinlich nicht 
direkt an mich wenden.“ 

„An Bord kann ſie nicht länger bleiben,“ ſagte 
Wagner raſch, „das arme Kind wird die über— 
lange Seereiſe außerdem herzlich ſatt haben. Aber 
wohin mit ihr? — Es bleibt uns nichts Anderes 
übrig, als ſie vor der Hand in ein Hotel zu thun 
— vielleicht daß ſich — daß ſich ſpäter in irgend 
einer Familie für ſie ein Unterkommen finden 
läßt.“ 

„Wenn ſie es nicht vorziehen ſollte mit der 
nächſten Mail nach Deutſchland zurückzukehren;“ 
bemerkte Van Roeken. 

„Du weißt aber, daß die nächſte Mail erſt in 
drei Wochen geht.“ 

„Ja, leider,“ ſeufzte Van Roeken — „konnte 
das verwünſchte Schiff nun nicht vierzehn Tage 


früher oder ſpäter kommen. Aber es kann jetzt 
Unter dem Aequator. I. 20 
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Nichts helfen; die Sache iſt einmal ſo weit ver— 
dorben, und es gilt nun, ſo viel wie möglich 
daran auszugleichen und gut zu machen, und 
darin, beſter Freund, verlaß ich mich ganz allein 
auf Dich.“ 

„Ja, ich danke Dir; das iſt für Dich jeden— 
falls das Bequemſte; ich weiß aber wahrlich nicht, 
ob ich nicht lieber irgend etwas Anderes thäte, 
und ſei es das Unangenehmſte, als dieſem armen 
Mädchen jetzt entgegenzutreten. Doch es kann 
Nichts helfen; draußen auf der Rebecca dürfen 
wir ſie nicht ſitzen laſſen, und das Freundlichſte 
wäre am Ende, wenn ich gleich ſelber ein Boot 
nähme und ſie abholte.“ 

„Das iſt gar nicht nöthig,“ ſagte aber Van 
Roeken — „und wäre auch jetzt zu ſpät, denn 
der Capitain der Rebecca hat ſein Boot ſchon 
hinübergeſchickt, ſie abzuholen. Wir brauchen ihr 
nur einen Wagen hinunter an das Zollhaus zu 
ſchicken, der ſie in das Hotel ſchafft. Du ſelber 
kannſt Dich aber unmöglich an der Landung einer 
Scene ausſetzen, und das Einzige, um was ich 
Dich bitten möchte, iſt, nach Tiſch zu ihr zu fah— 
ren und mit ihr zu ſprechen. Mündlich läßt ſich 
das Alles beſſer abmachen wie ſchriftlich, und 
Deinem Scharfſinn und Zartgefühl muß es dann 
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überlaſſen bleiben, Alles auf die beſte Manier zu 
ordnen. Von mir haſt Du, wie ich Dir auch 
ſchon früher geſagt, unbedingte Vollmacht, zu 
thun, was Du für gut findeſt.“ 

„Und ſo glaubſt Du, daß ich nicht ſelber hin— 
unterfahren ſoll?“ 

„Um Gottes Willen nicht,“ rief Van Roeken, 
— „der Zollkontroleur unten kommt täglich in 
unſer Haus; er iſt ein Verwandter meiner Frau, 
und wenn das Geringſte von der ganzen Sache 
ſchon ausgeplaudert wäre, jo könnte der ſich eine 
ganze Geſchichte daraus zuſammenſetzen und bei 
mir daheim das größte Unheil anrichten.“ 

„Ah, deshalb!“ nickte Wagner, „um Deine 
Frau nicht zu beunruhigen. Nun gut, ich will keine 
Urſache geben, Eueren häuslichen Frieden zu ſtö- 
ren. Und in welches Hotel meinſt Du, daß wir 
ſie ſchicken ſollen?“ 

„In das der Nederlanden,“ ſagte Van Roe— 
ken, „das iſt nicht ſo weit von Deiner eigenen 
Wohnung entfernt und die Wirthsleute ſind freund— 
lich und gutmüthig; das Hotel ſelber iſt dabei 
eines der beſten; ſie wird ſich dort wohl und be— 
haglich fühlen und Du kannſt dann Alles nach 
Deiner Bequemlichkeit in Ordnung bringen.“ 


„Am Liebſten holte ich ſie gleich ſelber aus 
20 
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dem Boote ab,“ ſagte Wagner. „Wie unheimlich 
muß es dem armen Mädchen vorkommen, wenn 
ſie ſich beim erſten Betreten des Landes von lau— 
ter Fremden umgeben ſieht. Natürlich ſpricht ſie 
dabei weder holländiſch, noch malayiſch, und wie 
ſoll ſie ſich nur verſtändlich machen?“ 

„So ſchicke einen von unſeren jungen Deut— 
ſchen hinunter,“ ſagte Van Roeken, „das fällt 
dann wenigſtens nicht ſo ſehr auf. Drin auf dem 
Pult liegen überdies ein paar Briefe für den 
Robert Burns, der heute ſegelt; die kann er zu— 
gleich beſorgen. Nicht wahr das geht?“ 

Wagner erwiderte Nichts darauf, ſchüttelte 
nur unzufrieden mit dem Kopfe, und ging dann 
in das Comptoir zurück, die dazu nöthigen Ans 
ordnungen zu treffen. 


XVI. 


Draußen auf der Rhede von Batavia, mitten 


zwiſchen den Flaggen faſt aller Welttheile und 


Nationen, ankerte die holländiſche Barke, die Re— 
becca, und die Matroſen ſtiegen vergnügt und 
ſingend, trotz der heißen Sonne in den Maſten 
umher, die verſchiedenen Segel feſt zu machen und 
das Schiff, auf eine Zeitlang wenigſtens, in Ruhe— 
ſtand zu verſetzen. Sehnſüchtige Blicke warfen ſie 
freilich nach dem fernen Land hinüber und wun— 
derten ſich dabei, daß man von dem ſo gerühm— 
ten Batavia Nichts in der Welt weiter ſehen 
ſollte, als ein paar rothe Ziegeldächer, die aus 
dem dichten Grün der Baumſchatten vorſchimmer— 
ten — aber das Alles half ihnen Nichts. Ihre 
See reiſe war freilich beendet, aber deshalb ka— 
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men ſie noch immer nicht an Land, denn die 
Geſetze in Batavia ſind gar ſtreng gegen die See— 
leute, und es iſt ihnen keineswegs vergönnt, in 
tollem Uebermuth den Frieden der Uferbewohner 
zu ſtören, wie in mancher anderen Hafenſtadt. 
Nur ſehr ſelten werden ſie deshalb auch von 
ihren Capitainen einmal auf ein paar Stunden 
hinüber gelaſſen, und wollten ſie ſich da betrin— 
ken, und an zu lärmen fangen, würde die Savas 
niſche Policey verwünſcht wenig Umſtände mit 
ihnen machen. 

Jetzt mußten ſie ſich deshalb nur mit dem 

„begnügen, was ihnen einige, vom Land herüber— 

kommende Fruchtboote bringen konnten, und ſelbſt 
die zu befriedigen, hatten ſie noch kein Geld. Das 
Einzige, was ihnen übrig blieb, waren Hemden 
und andere leichte Kleidungsſtücke die ſie ent— 
behren konnten, vorzuſuchen, und den Malayen 
für die ſüßen und ſo lang entbehrten Früchte 
anzubieten, und dieſe ließen ſich nicht einmal gern 
auf einen ſolchen Handel ein, wenn ſie nicht über— 
mäßigen Profit daran machen konnten. 

Komiſche Gruppen bildeten ſich aber dadurch 
an Deck, und der Pinſel eines Malers hätte reich— 
lichen und dankbaren Stoff zu vortrefflichen Genre— 
bildern hier gefunden. Unten langſeit ſchaukelte, 
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mit ſeiner ſüßen Fracht gefüllt, das Boot und 
zwei kleine ſchmächtige Malayen mit rabenſchwar— 
zem Haar und blitzenden Augen, waren theils be— 
ſchäftigt, ihr ſchmales und eben nicht ſehr feſtes 
Fahrzeug von der Schiffsſeite abzuhalten, theils 
die von oben herunter gerufenen Aufträge auszu⸗ 
führen. Drei andere, zwei Ruderer mit ihrem 
Bootsmann, Dolmetſcher und Handelsagent in 
einer Perſon, waren indeß nach oben und an 
Bord gekommen, aber auf der Schanzkleidung oder 
den Bulwarks des Schiffes vorſichtig ſitzen ge— 
blieben, da ein großes Windſpiel gravitätiſch an 
Deck herum ging und den halbnackten brau— 
nen Geſtalten ärgerlich die Zähne wies. Dort 
oben fühlten ſie ſich in ſofern ſicher, als ſie au— 
genblicklich über Bord einem möglichen Angriff 
des Hundes ausweichen konnten, und ſaßen nun, 
ängſtlich die Beine in die Höhe ziehend, ſobald 
dieſer in ihre Nähe kam, und damit ſchlen— 
kernd, ſobald er ſich entfernte, den vor ihnen 
ſtehenden Matroſen indeſſen, die von unten her— 
aufgeworfenen Cocosnüſſe und Ananas anzubieten. 

Die Matroſen hatten aber Alles vorgeſucht, 
was möglicher Weiſe noch zu einem Tauſchartikel 
dienen konnte, und gingen dabei von der irrigen 
Anſicht aus, daß dieſe Malayen vollkommen ſo 


312 


entzückt über einen gelben Knopf, ein Stückchen 
Spiegelglas oder einen alten Nagel ſein würden, 
wie es die Indianer Amerikas früher geweſen 
waren. Darin hatten ſie ſich aber vollſtändig ge— 
irrt, denn dazu ſtanden dieſe ſchon zu lange mit 
Europäern und Chineſen in Verbindung, durch 
welche ſie die Werthloſigkeit ſolcher Artikel nur 
zu gut kannten. Selbſt ein erſt acht Tage ge— 
tragenes Hemd, betrachteten ſie mißtrauiſch und 
boten ein ſehr geringes Quantum von Früchten 
dafür, während der Dollmetſcher ein paar ihm 
angebotene Leinwandhoſen ſogar zurückwies. 

Der Eigenthümer derſelben hielt ſie nämlich 
ſo vor ihn hin, daß der kleine braune Burſche, 
die etwas defeckte Rückſeite nicht bemerken ſollte. 
Dieſer aber, gerade mißtrauiſch gegen jenen Theil, 
faßte mit der, den Malayen eigenthümlichen Ge— 
ſchicklichkeit, und während er in jedem Arm eine 
große Cocosnuß trug, die Hoſe mit den Zehen 
des rechten Fußes, drehte ſie, ehe es der Eigen— 
thümer verhindern konnte, herum, und rief dann 
lachend in ſeinem gebrochenen Engliſch: 

„Oh yes — you smart — very smart — 
but me no fool — tank you.“ 

„Oh verdamm mich,“ ſagte der verlegene Ma— 
troſe, während ſeine Kameraden ein lautes und 
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ſchadenfrohes Gelächter aufſchlugen, „das alberne 
Loch da hab ich ſelber nicht geſehen.“ 

„Weil es hinten ſaß, Jan,“ lachte ein An— 
derer — „wenn Du Dich aber einmal herumge— 
dreht hätteſt, wäreſt Du mit dem Kopf hineinge— 
fahren.“ 

„Aber warum kann ſich der braune Heide die 
denn nicht flicken?“ ſagte Jan ärgerlich, indem er 
das ſo verächtlich zurückgewieſene Kleidungsſtück 
wieder vorſichtig zuſammenrollte. 

„Ich nicht anderer Leute Hoſen flicke,“ er— 
widerte aber ruhig und in gebrochenem Hollän— 
diſch der Malaye, der die Worte vollkommen gut 
verſtanden hatte, — ich kein Schneider.“ 

„Hol's der Teufel, der Kerl ſpricht Hollän— 
diſch,“ jubelten die Anderen um ihn her, und 
der Malaye feierte im Stillen ſeinen Triumph, 
denn er fühlte, daß er in der Achtung der Ueb— 
rigen ſehr geſtiegen ſei. 

Raſcheren Handel ſchloß indeß der Steward 
des Schiffes mit den Bootsleuten für den Bedarf 
der Cajüte, und nicht ohne heimlichen Neid ſahen 
die Matroſen, wie Korb nach Korb der ſaftigen 
Früchte von dem Cajütsjungen aus dem Boot 
heraufgewunden und unter Deck geſchafft wurde. 
Der Steward hatte freilich das was ihnen ge— 
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rade fehlte: — Geld, und die braunen Burſchen 
kannten den Werth deſſelben gut genug. | 

Auf dem mit einem roth eingefaßten Son— 
nenſegel gegen die heißen Strahlen geſchützten 
Quarterdeck ſaßen die Paſſagiere des Schiffes, 
die bis dahin beſchäftigt geweſen waren, ihr Ge— 
päck in Ordnung zu bringen, um mit dem nächſten 
Boot an Land hinüber zu fahren. 

Es war ein junges, etwas bleich und angegriffen 
ausſehendes Mädchen mit ihrer Dienerin, ein ältli— 
cher Herr mit ziemlich gelber Hautfarbe, der ſchon 
ein Lebensalter unter den“ Tropen zugebracht 
hatte und in Batavia anſäßig war, und ein an— 
derer, jedenfalls erſt friſch dus dem Norden kom— 
mender Paſſagier, deſſen faſt etwas zu blühende 
Geſichtsfarbe, dem ſengenden Klima noch Trotz 
zu bieten ſchien. Der ganze Anzug des Letzteren 
verkündete dabei den proteſtantiſchen Geiſtlichen: 
der ſchwarze, für dieſe Gegend etwas zu heiße 
Rock, der breitkrämpige niedere aber anſtändig 
ſteife Filzhut, die weiße Halsbinde und ruhige, 
abgemeſſene Haltung, die nur dann und wann 
durch das kleine, lebendig graue Auge Lügen ge— 
ſtraft wurde. 

Der ältliche Paſſagier hatte ſich durch den 
Cajütsjungen einen kleinen Tiſch auf Deck brin— 
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gen laſſen und ordnete hier, ohne fih weiter um 
das vor ihnen ausgebreitete Land auch nur im 
Geringſten zu kümmern, ſeine Papiere und Briefe, 
während der Geiſtliche in einem kleinen, ſchwarz 
eingebundenen Buch las, und nur dann und wann 
bald nach der waldbedeckten Küſte hinüber ſchaute, 
aus der die dunklen Ziegeldächer der alten Stadt 
Batavia hie und da hervorſchimmerten, bald einen 
Blick nach ſeiner Nachbarin der jungen Dame 
warf. Dieſe freilich, war ganz in das Anſchauen 
des fremden, geheimnißvollen Landes verſunken, 
das ſich ſelbſt jetzt noch unter einer dichten Laub— 
decke verſteckte, und in wachen Träumen ſchweifte 
ihr Geiſt dabei zurück, zu der verlaſſenen Hei— 
math — zu dem Vaterland — zu dem Grab ih— 
rer Mutter. 

„Jetzt nicht mehr weine lieb's Fräule,“ flüſterte 
aber die alte treue Magd an ihrer Seite, als ſie 
die verſteckten Thränen an ihren Wangen nie— 
derrollen ſah — „jetzt nicht mehr weine — die 
ſchlimme Zeit liegt dahinte. — Was da geſchehe, 
iſt Alles nicht wahr geweſe und nur verloge, und 
jetzt ſind wir erſt neu geſchaffe und wolle mitein— 
anner auch ein neues, friſches Lebe beginne.“ 

„Es iſt gut Kathrine,“ ſagte Hedwig leiſe, 
„und ich danke Dir für Deinen freundlichen Troſt. 
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Es ſoll auch nicht wieder geſchehen; nur bei dem 
Anblick des friſchen, grünen Landes, das von ſo 
weiter Ferne faſt ausſieht wie ein deutſcher 
Wald, fiel mir die alte Heimath wieder ein. Daß 
ich ſie aber ganz vergeſſen ſoll, wirſt Du doch 
auch nicht verlangen.“ | 

„Vergeſſe — das Vaterland?“ rief die Ka— 
thrine ſchon über den Gedanken empört, „da müßte 
mer ja — Sch — na ich will nix weiter ſage, 
aber wann ich mei Frankfort je vergeß — dann 
lieg ich auch todt und kalt unter dem Erdbode 
drunte, und denk an überhaupt nix weiter wie 
ſchlafe.“ A 

Der alte magere Herr hatte einen Blick über 
Bord nach der Stadt zu geworfen, und nahm 
jetzt, weil ihn dort jeden Falls etwas intereſſirte, 
ſein kleines Fernrohr auf, das ausgezogen neben 
ihm lag. Sorgfältig ſchaute er eine kurze Weile 
durch das Glas, ſchob es dann wieder zuſammen, 
und ſeine Papiere in einer breiten Ledertaſche 
verſchließend, ſtand er von ſeinem Sitz auf. 

Der Geiſtliche hatte einen fragenden Blick 
auf ihn geworfen, aber der alte Herr beachtete 
ihn nicht, ging an ihm vorüber und zu der 
jungen Dame tretend ſagte er mehr barſch als 
freundlich. Ä 
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„Machen Sie ſich zurecht mein Fräulein. Das 
Boot kommt und ich möchte gern raſch an 
Land, weiß aber ſchon, daß Damen nie fertig 
werden.“ 

„Ich bin bereit das Fahrzeug jeden Augenblick 
zu verlaſſen“ ſagte Hedwig leiſe. „Ich habe Alles 
fertig und gepackt.“ 

„Sehr gut das“, bemerkte der alte Herr, in— 
dem er die Hände in die Taſchen ſchob und ein 
paar Mal am Deck auf und abging und Katharina 
ſagte leiſe. 

„Iſt das ein alter Brummbär — auf der gan— 
zen Reiſ' hat er keine zwei Worte geſproche und 
jetzt fängt er an — Das iſt Zeit.“ 


Der alte Herr hatte wieder nach dem Boot 
geſehen, das immer näher kam und auch Hedwig 
warf einen verſtohlenen faſt ängſtlichen Blick hin— 
über. Es ließ ſich aber nicht erkennen ob irgend 
ein Paſſagier darin ſaß, da das darüber ge— 
ſpannte Sonnenſegel den inneren Raum voll 
ſtändig verdeckte. 

Der Batavier — denn der alte Herr war 
früher ſchon lange Jahre Kaufmann in Batavia 
geweſen, und hatte ſich jetzt nur einige Jahre in 
Europa aufgehalten, ſeine Geſundheit zu reſtau— 
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riren — war wieder zu ihr getreten, betrachtete 
ſie vom Kopfe bis zu Füßen und ſagte dann. 

„Sie wiſſen doch wohl, daß Sie in Batavia, 
um ſich dort aufhalten zu können, zwei Bürgen 
ſtellen müſſen?“ | 

„Nein“ erwiderte Hedwig — „das habe ich 
nicht gewußt — ſchreiben die Geſetze das vor?“ 

„Allerdings — aber Sie kennen doch Jeman— 
ben in Batavia?“ 

„Nein“, ſtammelte Hedwig, und fühlte wie ihr 
dabei das Blut in die Schläfe ſtieg — „ich bin 
noch völlig fremd.“ 

„Völlig fremd?“ rief der alte Herr erſtaunt 
aus — „und haben keine Familie bei der Sie 
abſteigen?“ 

„Keine“, ſagte Hedwig leiſe — „aber — ich 
habe Briefe, und — hoffe, daß mich Jemand bei 
der Landung erwartet. Jedenfalls giebt es doch 
in Batavia ein Hotel in dem ich die erſte Zeit 
mit meiner Begleiterin logiren könnte?“ 

Der Batavier maß ſie wieder mit jenem er— 
ſtaunten Blick von oben bis unten, dann ſchüt— 
telte er mit dem Kopf, drehte ſich ab, nahm ſeine 
Mappe unter den Arm und ſchritt zu der Stelle, 
wo die Fallreeps-Treppe niederhing, und wo jetzt 
zwei Matroſen ſtanden, dem heranſchießenden 
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Boot ein Tau hinunter zu werfen. Waͤs ging 
ihn auch das künftige Schickſal einer Fremden 
an, die jeden Falls alt genug war, für ſich ſelber 
zu denken. Hedwig aber fühlte ſich durch das 
ſonderbare Weſen des alten Herrn, der jedenfalls 
Batavia und deſſen Sitten genau kannte, beun— 
ruhigt, und zu ihm hinantretend, ſagte ſie leiſe 
und ſchüchtern. 

„Glauben ſie denn, verehrter Herr, daß man 
mich an Land laſſen wird, ohne daß ich vorher 
Bürgſchaft geleiſtet habe.“ 

„Thorheit“ brummte der Batavier „an Land 
kann Jeder kommen und ſo lange bis dies Schiff 
wieder ſegelt, können Sie ſich unbehindert in der 
Stadt aufhalten. Haben Sie bis dahin aber keine 
Bürgen gefunden, ſo muß Sie der Capitain wie— 
der mit fortnehmen — ob er will oder nicht. 
Batavia tft außerdem ein ſehr theurer Aufent- 
halt, wenn man in einem Hotel leben muß — 
doch das iſt Ihre Sache, und ich will Ihnen 
nur wünſchen, daß Sie ſich nicht blos auf ein 
paar Empfehlungs-Briefe verlaſſen haben. Die 
nutzen Ihnen gar Nichts. Wenn ich Ihnen übrigens 
rathen ſoll, ſo laſſen Sie jetzt Ihr Gepäck herbei— 
ſchaffen, ſonſt bleibt es zurück, denn jener Herr 
da ſcheint eine ganze Bootsladung eigener Fracht 
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mitnehmen zu wollen —“ und mit den Worten, 
als ob er mehr als genug geſagt und ſich mit frem— 
den Angelegenheiten beſchäftigt habe, wandte er 
ſich ab, ſeinem eigenen Diener die nöthigen Be— 
fehle zum Landen zu geben. 

Der „andere Herr,“ den der Batavier meinte, 
war aber der Geiſtliche, der in der That, von 
dem Unterſteuermann dabei unterſtützt, eine 
Anzahl Koffer, und fünf oder ſechs Kiſten an 
Deck und bis zur Fallreepstreppe ſchaffen ließ, 
wo ein paar Matroſen raſch ein Tau darum ſchlu— 
gen und anfingen das „Paſſagiergut“ über Bord 
zu bringen. 

Unfern von ihnen ſtand der Steuermann 
des Schiffes, wie der Oberſteuermann zum Unter— 
ſchied von ſeinem Unterſteuermann genannt 
wird. Es war noch ein junger Mann, eine edle 
wenn auch ſonngebräunte und etwas rauhe Ge— 
ſtalt, dem der runde Panama-Hut auf den dichten 
braunen Locken und die leichte Seemannstracht 
vortrefflich ſtand. Aber das ſonſt ſo offene und 
ehrliche Geſicht ſah ernſt und düſter aus, und wie 
er an den Wanten des Beſahnmaſtes- lehnte, 
ſchweifte fein Blick wie ungeduldig zu dem jetzt an— 
legenden Boot und der Geſtalt der Jungfrau hin— 
über, die ſich bereitete das Schiff auf dem ſie 
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Monate lang mit ihm gefahren, in wenigen Mi- 
nuten für immer zu verlaſſen. 

Ein paar Mal zuckte er auch faſt unwillkür— 
lich empor, und es war als ob er ſich dem Mäd— 
chen nähern wolle, Abſchied von ihr zu nehmen 
— Abſchied für ewig. Er aber, der vor keiner Ge— 
fahr zurückbebte, und dem wildeſten Typhoon dieſer 
Meere ſchon keck und unverzagt die Stirn gebo— 
ten, wagte es nicht das letzte Abſchiedswort an 
ein armes freundloſes Kind zu richten, das zitternd 
an der Schwelle eines neuen Lebens ſtand. 


Aber Hedwig hatte ihn nicht vergeſſen, wenn 
ſie auch nicht ahnen konnte, was gerade in 


dieſem Augenblick in ſeinem inneren Herzen vor- 


ging. Er war immer ſo freundlich und achtungs— 
voll gegen ſie geweſen, hatte unverdroſſen, uner— 
müdet ihre kleinſten Wünſche auf der langen 
Reiſe zu befriedigen geſucht, und ſelbſt für die 
alte Kathrine geſorgt und nie über ſie gelacht, 
wenn die etwas ungeſchickte Alte irgend zu einem 
komiſchen Mißverſtändniß Veranlaſſung gegeben; 
ſie durfte deshalb nicht vom Schiffe gehen, ohne 
ihm wenigſtens ein freundliches Wort zu ſagen. 


Unbefangen und mit ihrem milden lieben 


Weſen, wie es ihr überhaupt eigen war, ging ſie 
Unter dem Aequator. I. 21 
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auf den jungen Mann zu, ſtreckte ihm die Hand 
entgegen und ſagte herzlich. 

„Leben Sie wohl Steuermann. Ich danke 
Ihnen für alles Liebe und Gute das Sie mir 
und meiner alten Katharine auf der langen, langen 
Reiſe erwieſen haben. Vergelten kann ich es 
Ihnen freilich nicht anders, wie nur mit Worten, aber 
ſie ſind treu und wahr gemeint. Leben Sie wohl 
und wenn Sie noch einmal an uns denken ſollten, 
ſo laſſen Sie es nicht in Groll ſein, daß die un— 
geſchickten Frauen Ihnen ſo manchen Aerger be— 
bereitet haben.“ 

„Fräulein Bernold“ ſtammelte der Steuer- 
mann, der blutroth geworden war, und die Worte 
kaum über die Lippen bringen konnte, die darge— 
botene Hand aber nahm und ſo heftig drückte, 


daß Hedwig kaum ihren Schmerz verbergen konnte 


— „Gott ſchütze Sie in dem fremden Land, laſſe 
es Ihnen gut gehen und Sie ſo treue Freunde 
finden wie Sie — hier am Bord verlaſſen ba= 


ben. Groll gegen Sie? guter Himmel; das 


Schiff wird wie ausgeſtorben ſein wenn Sie fort 
ſind und ich — mag an die Zeit gar nicht 
denken.“ 

„Leben Sie wohl Steuermann“ wiederholte das 
junge Mädchen, das vor der Heftigkeit des Manz 
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nes erſchrack, und ſuchte ihre Hand aus der ſei— 
nigen zu ziehen. Der Steuermann fühlte das 
aber kaum, als er ſie auch beſtürzt losließ. 

„Leben Sie wohl Fräulein Bernold“ ſagte 
er noch einmal leiſe, drückte ſich dann ſeinen 
Hut in die Augen und ging mit raſchen und hef— 
tigen Schritten nach vorn — ſchämte er ſich doch 
vor den Matroſen, die nicht ſehen durften, daß 
ihm das Waſſer in den Augen zuſammenlief; 
ſie hätten im Leben keinen Reſpeckt wieder vor 
ihm gehabt. 

Hedwig blieb, als er ſie verlaſſen hatte, noch 
eine ganze Weile nachdenkend und überraſcht auf 
ihrer Stelle ſtehen; es überkam ſie eine Ahnung, 
daß das wunderliche, heftige Benehmen des Steuer- 
mannes ein weit tieferes Gefühl verrathe, als er 
wohl bei dem Abſchiede eines gewöhnlichen Paſſagiers 
gezeigt haben würde. 

„Armer Steuermann“, ſeufzte ſie dabei leiſe 
vor ſich hin — „arme Hedwig!“ 

„Ja aber liebes Fräulein“, rief die alte Ka⸗ 
thrine, die in dieſem Augenblick ihr Sinnen und 
Träumen unterbrochen. „Sie ſtehen hier und 
ſehe ſich die alte Schiffsplanke an, auf dene 
wir das geſegnete halbe Jahr umhergetrampelt ſin, 
und da driwwe lade ſe das ganze Boot voll Kiſte 

21 * 
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und Kaſte, daß kei Menſch mehr 'enein kann mit 
ſeinem Gepäck.“ 

Hedwig ſchrack empor, und wollte nach dem 
Boot ſehen, als r der Batavier ſchon zu— 
vor kam. 

„Iſt das ein Paſſagierboot oder eine Prau?“ 
ſagte er finſter, „und glaubt der fromme Herr 
vielleicht, daß es wichtiger und eiliger iſt, ſeine 
Kiſten mit wollenen Strümpfen und Unter⸗ 
röcken an Land zu ſchaffen, als uns Paſſagiere mit 
ihrem nöthigſten Gepäck?“ 

„Der Herr da iſt am Erſten bei der Hand 
geweſen, als das Boot anlangte“, ſagte mürriſch 
der Unterſteuermann, der wahrſcheinlich ein gutes 
Trinkgeld von dem Geiſtlichen bekommen hatte, 
„und muß deshalb auch die Vorhand haben.“ 

„So?“ ſagte der Batavier ruhig — „blos 
weil er am Unverſchämteſten war? das iſt ein 
vortrefflicher Grund.“ 

„Ich habe den feſten Contrakt bei meiner 
Einſchiffung mit dem Capitain gemacht“, ſagte der 
Geiſtliche ruhig, „daß ich ungeſäumt, ſo bald 
das Schiff Anker geworfen hat, mit meinen Ef— 
fekten an Land geſetzt werde. Es iſt auch nicht 
meinethalben etwa, daß ich ſo treibe, aber tauſende 
von durſtigen, verſchmachtenden Seelen harren 
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des Heils das ihnen meine Worte bringen ſollen, 
und jede Stunde — jede Minute die ich hier 
zaudere und zögere wird mir von dem Herrn da 
droben angerechnet werden und mein Schuldre— 
giſter vergrößern.“ 


„Was Sie für Schulden haben“, ſagte trocken 
der Batavier, „geht mich Nichts an. Ihre Waa— 
ren aber gehören in eine Prau, nicht in das 
Boot. Wenn Sie ſelber mit fahren wollen, ſoll 
uns Ihre Geſellſchaft ganz angenehm ſein; beab— 
ſichtigen Sie aber ſich nicht von Ihrem Gepäck 
zu trennen, ſo werden Sie wohl bis gegen Abend 
an Bord bleiben müſſen, denn drei Mal 
hintereinander können die armen Teufel nicht 
fahren.“ 


„Ein Theil meines Gepäckes iſt unten“, ent—⸗ 
gegnete ruhig der Geiſtliche, der andere wird 
nachfolgen, und wenn dann noch Raum iſt werde 
ich um Ihre Geſellſchaft bitten. Ich fürchte aber, 
wir überladen das Boot dadurch zu ſehr, und 
Sie werden deshalb die viel kühlere Fahrt am 
Abend vorziehen müſſen.“ 


„Verdammt wenn ich's thue“, rief aber der 
alte Herr gereizt, und gleich darauf den Malayen 
eine Fluth von Worten in ihrer Sprache nieder, 
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jo daß dieſe zögerten noch ein Kolli an Bord zu 
nehmen. 

„Ihr werdet einladen, was ich Euch hinunter 
ſchicke“, ſchrie der Unterſteuermann in das Boot 
hinab. f 

„Was giebt es da?“ ſagte in dieſem Augen— 
blick die ruhige Stimme des Steuermannes, der 
den Lärm gehört hatte und von vorne kam, die 
Urſache zu erfragen. 

„Der fromme Herr dort“; rief da der alte 
Batavier „will uns zwingen, daß wir noch an 
Bord bleiben, damit er nur alle ſeine Kiſten und 
Kaſten auf einmal an Land bekömmt.“ 

„Ich habe das Verſprechen des Capitains.“ 

„Wem gehören all' die Sachen die da unten 
ſind?“ frug ruhig der Steuermann. 

„Mein“, erwiederte der Geiſtliche — 

„Und was hier oben am Deck ſteht?“ 

„Das an dieſer Seite auch mein.“ 

„Und dies wollten Sie Alles mit in's Boot 
nehmen, und die anderen Paſſagiere zurück— 
laſſen? 

„Mich treibt eine heilige Pflicht“ rief der 
Mann, deſſen rothes Geſicht in dieſem Augenblick 
noch viel röther wurde. 

„Laſſt die Haken hinunter und holt die Sachen 
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wieder an Bord“ ſagte der Steuermann ruhig, 
und ohne den Blick von dem Boote zu wenden, 
denn er fürchtete Hedwigs Auge wieder zu be— 
gegnen. ’ 

„Meine Sachen die unten find % rief der Paſſa— 
gier erſchreckt, „was unten iſt darf nicht mehr an— 
gerührt werden.“ 

„Soll ich's noch einmal ſagen?“ wiederholte 
langſam der Seemann, der in Abweſenheit des 
Capitains deſſen Stelle vertrat. „Nur ſeinen Kof— 
fer laßt unten, und die Reiſeſäcke, das Uebrige 
bleibt hier. Eilt Euch ein wenig.“ 

Es bedurfte keiner weitern Worte. Die Ma— 
layen; die ſchon aus der vorigen Anrede einen 
ihrer gefürchteten „Tuwans“ vom feſten Lande 
erkannt hatten, waren nur zu bereitwillig dieſem 
zu gehorchen, und weit raſcher als ſie hinunter 
geſchafft worden, lagen die Kiſten wieder oben auf 
Deck, den Weg verſperrend. 

Ein paar, den Matroſen zugerufene Worte, be— 
orderten dieſe jetzt zu dem Gepäck der jungen Dame, 
das ſämmtlich hinabgelaſſen wurde. Der alte 
Batavier erklärte heute Abend nur einen kleinen 
Koffer mitnehmen zu wollen, das andere dann 
morgen früh ſelber zu holen. In kaum zehn Mi- 
nuten war das Alles geordnet und hinabgeſchafft 
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— Hedwig von zweien der Malayen dabei unter— 
ſtützt hatte ihren Platz im Boot, mit Kathrinen 
an ihrer Seite eingenommen. Ihr folgte der alte 
Batavier und zuletzt erſt, und mürriſch und ver— 
droſſen Herr Holderbreit, der Geiſtliche, den es be— 
ſonders kränkte, daß er ſeinem Aerger nicht in 
für feinen Stand doch unpaſſenden Worten Luft 
machen durfte. 

Der Steuermann war vorn auf den Bulwarks 
ſtehn geblieben, das Ganze zu überwachen, und 
erſt als er Alles ſicher unten im Boot und dieſes 
vom Bord abgeſtoßen dem Lande zurudern ſah, 
wandte er ſich ab, und ſtieg ſeufzend vom Deck 
hinunter. — Er hatte vielleicht gehofft, daß Hedwig 
noch einmal den Kopf nach ihm wenden — ihn 
noch einmal grüßen würde — umſonſt. Das Herz 
des armen Mädchens war von anderen Gedanken 
erfüllt, und mit klopfenden Schlägen wandte es 
ſich dem Lande zu, an dem ſein künftiges Schick— 
ſal jetzt entſchieden werden ſollte. 
| Der Steuermann hatte ſich abgewandt, und 
lehnte am entgegengeſetzten Bord, nach See hinaus 
zu ſehen, wo hie und da einzelne kleine Inſeln aus 
der monotonen Fläche des Horizontes emporſtiegen 
und eine Maſſe wunderlich geformter und ausge— 
blähter Segel auf dem Waſſer ſchwammen, aber 
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er hielt es nicht lange aus. Das Herz zog ihn 
nach dem einen Punkt zurück, und in ſeine Cajüte 
hinunterſteigend, nahm er das Telescop und ſchaute 
durch das kleine dort eingeſchnittene Fenſter ſo 
lange hinter dem davonrudernden Fahrzeug drein, 
bis es zwiſchen den zerſtreut ankernden Schiffen 
hin, in der Einfahrt des Canals verſchwunden war. 


XVII. 


So klein, ſchmächtig und kraftlos dieſe Malayi— 
ſchen Ruderer ausſehen, die gewöhnlich ſolche Boote 
führen, ſo zäh und ausdauernd ſind ſie trotzdem. 
Den ganzen Tag arbeiten ſie unermüdet das eben 
nicht leichte Fahrzeug herüber und hinüber, mehre 
engliſche Meilen weit, und eine Hand voll Reis 
mit etwas rothem Pfeffer, genügt ihnen vollkom— 
men, dem Körper die nöthige Stärkung zu geben. 

Nicht einmal Schutz gegen die Sonne verlan— 
gen fie dabei, denn das im Boot ausgeſpannte 
Sonnenſegel ſchützt meiſt nur den Steuernden und 
die ihm zunächſt Sitzenden, während der vordere 
Theil des Bootes frei und unbedeckt bleibt. 

Bei dieſer Fahrt hatte indeſſen der alte Herr 
aus Batavia das Steuer ſelber genommen und 
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den Bootsmann nach vorn geſchickt. Er kannte ge— 
nau die Richtung, und wußte wie ein Steuer geführt 
werden mußte, ſo daß es ihm der Malaye wohl 
überlaſſen konnte, und rechts neben ihm ſaßen die 
beiden weiblichen Paſſagiere der Rebecca, links 
der Geiſtliche, der finſter und mürriſch vor ſich 
niederſchaute und die wunderliche und intereſſante 
Scenerie gar nicht zu beachten ſchien. So ent— 
ſchieden er aber auch beim Anfang der Reiſe auf— 
getreten war, und manches Vorrecht beanſprucht 
hatte, das er glaubte ſeinem Stande nach verlan— 
gen zu können, ſo entſchieden wies ihn der alte 
Herr mit der gelben Hautfarbe jedesmal zurück, 
und ein paar Mal ſo derb und kräftig zurecht, 
daß er eine ordentliche Scheu vor dem kleinen, 
ruheloſen Auge des Alten bekam, und ihm aus— 
wich, ſo viel es immer möglich war. 

Froh war er nur, daß er jetzt, mit Betreten 
des Landes, der Nähe und Ueberwachung deſſelben 
enthoben war, während der alte Kaufmann ſo 
gleichgültig umherſchaute, das richtige Fahrwaſſer 
einzuhalten, als ob er hier alle Tage aus und ein 
gefahren wäre, und nur ſeine gewöhnliche Spa— 
zierfahrt mache. — Um die Mitpaſſagiere, die er 
auf der ganzen langen Fahrt nicht beachtet, küm— 
merte er ſich natürlich jetzt, wo er ſich in kür— 
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zeſter Friſt von ihnen auf immer trennen ſollte, 
noch viel weniger. Nur manchmal zuckte ein ſpöt⸗ 
tiſches, faſt verächtliches Lächeln um ſeine Lippen, 
wenn die alte Kathrine, außer ſich über das viele 
Neue und Wunderliche das ſie umgab, in laute 
Rufe des Staunens und der Ueberraſchung aus— 
brach; aber das ging faſt ſo raſch wieder vorüber 
wie es gekommen, und der alte Herr Lockhaart 
ſaß dann wieder ſo ernſt und ſchweigend vor dem 
Steuerruder wie je, die beiden Hände in denen 
er die am Ruder befeſtigten kurzen Taue hielt, 
auf ſeinen Knieen ruhend, und das kluge, ſinnende 
Auge über die vor ihnen liegende Bahn ſchweifend. 

Die alte Kathrine hatte aber trotzdem Urſache 
erſtaunt zu ſein, denn nicht allein ein neues Land 
und Leben, nein, eine ganze neue Welt umgab ſie, 
die mit ihren ungeahnten, ja unbegriffenen For— 
men ihr Auge von einem Punkt zum andern lockte. 
Kaum wurde ihr ja doch auch Raum das eine 
anzuſtarren, als ſchon ein anderer, noch viel außer— 
gewöhnlicherer Gegenſtand ihre Aufmerkſamkeit 
auf's Neue feſſelte. 

Unglücklicher Weiſe hatte ſie dabei ganz kurz 
vor ihrer Abreiſe in irgend einem Kalender eine 
alte, aber furchtbare Geſchichte von einem See— 
räuber geleſen, der mit ſchauderhafter Kühnheit 
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alle Schiffe auf dem Meer angefallen und geplün— 
dert, und die Mannſchaft, um Entdeckung zu ver— 
hindern, ermordet hatte. Unterwegs ſchon hielt 
ſie deshalb jedes Schiff, das in Sicht kam, für 
dieſen nämlichen Seeräuber, dem ſie ihrer Mei— 
nung nach, und trotz Allem, was Hedwig thun 
konnte ſie zu beruhigen, jedesmal nur wie durch 
ein Wunder entrannen. In der letzten Zeit hat— 
ten ſie nur ſehr wenig Fahrzeuge angetroffen, 
und hier auf der Rhede, wo Alles ruhig vor An— 
ker lag, glaubte ſie ſelber an keine Gefahr mehr, 
bis ihnen plötzlich, von Batavia herauskommend, 
ein ganz wunderlich gebautes Fahrzeug, mit eigen— 
thümlichen Segeln, die wie Flügel ausſahen, und 
ein paar furchtbar großen Augen, vorn am Bug 
gemalt, entgegenkam. | 

Kannte der alte Herr Lockhaart die Furcht 
der Kathrine, oder war es nur Zufall, aber er 
hielt mit ihrem Boot der anſegelnden Prau ſchnur— 
ſtraks entgegen, und ſo dicht zwar, daß die Ma— 
layen ſelber ſchon fürchteten, fie könnten "über: 
ſegelt werden. Ihr Bootsmann ſprang, um ſein 
Boot beſorgt, von ſeinem Sitz empor. 

Wie nun die alte Kathrine die entſetzlich auf— 
geriſſenen Augen des fremden Fahrzeugs erblickte, 
und näher und näher kommen, ja endlich dicht 
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und drohend vor ſich ſah, überkam fie eine un— 
ſagbare Angſt, und ſie ſtieß einen ſo lauten Schrei 
aus, daß ſich Alle erſchreckt nach ihr umſahen. 
Der alte Herr Lockhaart ſchien aber damit ſeinen 
Zweck erreicht zu haben, denn dicht unter dem 
Auge der Prau lenkte er das Boot hin, daß die 
Ruderer aber noch immer vollen Raum für ihre 
Riemen behielten, und glitt im nächſten Augen— 
blick ſicher und leicht in das offene Fahrwaſſer 
hinter den Schiffen hinaus, das zwiſchen dieſen 
und dem Lande lag. 

Maſſen von kleinen Booten kreuzten hier, meiſt 
lauter ſolche, von Malayen geruderte Jöllen, die 
den Verkehr der Capitaine mit ihren Schiffen 
unterhielten, oder Paſſagiere hinaus auf die Rhede, 
wie von einlaufenden Schiffen an Land brachten. 

Eine Menge von ſchwerbeladenen Prauen 
wechſelte zu gleicher Zeit ebenfalls hin und her, 
Fracht für Java holend, Ladung von Landespro— 
dukten den übrigen Schiffen hinausführend, und 
Möven, wie eine andere Art hellbrauner Raub— 
vögel mit einem weißen, viereckigen Schild vorn 
auf der Bruſt, ſchoſſen über die flüchtigen Fahr— 
zeuge hin und brachten nur noch mehr Leben 
in das ſonnige Bild. 

Und endlich näherten ſie ſich dem Land. Ein 
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düſteres Kaſtell wurde ſichtbar, und ſtarke Mauern 
ſtarrten in die See hinaus, den zu Zeiten gar 
wild anſtürmenden Wogen Trotz zu bieten — 
Jetzt fuhren ſie in den großen Kanal ein, zu dem 
die ſonſt ſo faule und ſchlammige Mündung des 
Kali besaar zuſammengedrängt iſt, und wo dem 
Fremden zuerſt das Eigenthümliche des Landes 
ſelber vor Augen tritt. 

Ueberall trafen ſie hier Malayen und ſelbſt 
Chineſen, die entweder faul in ihren Booten la— 
gen und rauchten, während eine leichte Briſe ſie 
den Kanal hinaufführte, oder rüſtig gegen Wind 
und Fluthen mit ihren Rudern herausarbeiteten. 

Jetzt ſchoß das Boot eines amerikaniſchen 
Kriegsſchiffes an ihnen vorüber, acht Mann an 
den Rudern oder Riemen, die mit Takt und Schlag 
zugleich in's Waſſer ſchnitten und das ſcharf ge— 
baute Fahrzeug jedesmal ein Stück faſt über die 
Fluth hinausſchnellten. Hinten am Heck deſſel— 
ben flatterte die Flagge mit den Sternen und 
Streifen und ein junger Offizier lag mit offener 
Uniform, den breiträndigen Strohhut neben ſich, 
lang und bequem ausgeſtreckt unter dem Sonnen— 
ſegel neben dem Bootsmann, der das kleine, 
ſchlanke Fahrzeug ſteuerte. 

Fruchtboote begegneten ihnen ebenfalls in 
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Menge, die hinaus auf die Rhede fuhren, einlau— 
fenden Fahrzeugen den Genuß friſchen Obſtes zu 
bringen. Und allerlei andere Handelsartikel hat— 
ten ſie nebenbei in ihren kleinen Schaluppen auf— 
gehäuft, die für Fremde immer leicht verkäuflich 
waren. Dahin gehörten ganz in's beſondere: Affen 
und Reisvögel, werthloſe Gegenſtände am Ufer 
ſelber, aber werthvoll für die Bewohner eines frem— 
den Landes, um von den Seeleuten mit in ihre 
Heimath genommen und dort verkauft zu werden. 

Und weiter und weiter kamen ſie den Kanal 
hinauf, der hier ſchon anfing ſich als Fluß zu 
zeigen. Die Einzäunungen von Pfahlwerk an der 
einen und einer ſtarken Mauer an der anderen 
Seite waren verſchwunden, und niedere, Weiden— 
bewachſene Ufer dämmten ihn hier ein. In der 
Ferne wurden die Häuſer der Stadt ſchon ſicht— 
bar; das Zollhaus wenigſtens trat deutlich her— 
vor und kaum eine Viertelſtunde ſpäter warfen 
die Malayen ihre Ruder in's Boot, und der 
Steuernde lenkte den Bug deſſelben dicht an das 
linke Ufer und die dort aufgemauerte Steintreppe, 
das kleine Fahrzeug vor allen Dingen den Steuer— 
beamten zur Unterſuchung vorzulegen. 

Hier am Ufer hielten auch eine Anzahl Wa— 
gen, Ein- und Zweiſpänner, theils leer hier her— 


Be: 

untergekommen, gelandete Paſſagiere mit in die 
Stadt hinaufzunehmen, theils jungen Kaufleuten 
gehörig, die im Auftrag ihres Geſchäfts Beſor— 
gungen an dem Zollhaus oder an Bord eines der 
Schiffe hatten. Bis hierher geht die Wagenver— 
bindung mit Batavia; bis hierher kann man mit 
den Bendi's und Karreten kommen; von hier ab 
aber hinaus beginnen die Boote ihre Fahrt. 


Der alte Herr Lockhaart legte das ſchlanke 
Fahrzeug mit einer geſchickten Bewegung des Steu— 
ers, dicht an die ſteinerne Treppe an. Die Steu⸗ 
erbeamten kannten ihn, und grüßten ihn ehr— 
furchtsvoll; er erwiderte den Gruß kaum durch 
ein flüchtiges Kopfnicken. 

„Auch wieder glücklich zurückgekehrt, Mynheer 
Lockhaart?“ frug der Eine, indem er ſich ihm, 
den Hut in der Hand, näherte. — „Sie haben 
doch nichts Steuerbares bei ſich?“ 


„Nein, ſagte der alte Herr — „ich und die 
Damen hier haben Nichts; den anderen Herren 
mögen Sie ſelber fragen.“ 


Hedwig ſah ſtaunend zu ihm auf, daß er auch 
für ſie geantwortet, und wollte ihm danken, ſich 
ihrer in ſolcher Weiſe angenommen zu haben, 


aber er ſah ſie gar nicht an, ſtieg aus und an 
Unter dem Aequator. I. 22 
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Land, und winkte einen Wagen herbei ihn und 
ſeinen Koffer in die Stadt zu ſchaffen. 

In wenigen Minuten war dieſer aufgeladen 
und während Hedwig noch zögernd und ungewiß 
am Ufer ſtand, und vergebens hoffte von Einem 
der Fremden angeredet zu werden, ſchritt der alte 
Herr zu dem Fuhrwerk, ſetzte den Fuß auf den 
Wagentritt und drehte ſich dann nach ihr um. 
Es war faſt, als ob er ſie noch einmal anrufen 
wolle, als plötzlich noch ein Bendi herangerollt 
kam, ein junger Mann herausſprang und raſch, 
ſehr höflich grüßend, auf Hedwig zueilte. 

Das geſchah in demſelben Augenblick, als ſich 
Mynheer Lockhaart nach dem jungen Mädchen 
umdrehte. 

„Hab' ich das Vergnügen Fräulein Hedwig 
Bernold zu begrüßen?“ ſagte der junge Mann. 

Hedwig war blutroth geworden bei der An— 
rede und flüſterte leiſe: 

„So iſt mein Name.“ 

„Dann bitte ich Sie ſich meines Wagens zu 
bedienen,“ fuhr der junge Kaufmann fort — „ich 
bin im Geſchäft von Wagner und Van Roeken 
und habe Auftrag Sie und ihre Sachen in das 
Hotel der Nederlanden zu ſchaffen — vorausge- 
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ſetzt nämlich, daß Sie mir nicht einen anderen 
Platz beſtimmen, wohin ich Sie fahren laſſen 
ſoll.“ 

Einen anderen Platz? — Du großer Gott, 
Hedwig fühlte ſich ſo einſam und verlaſſen, ſo 
gänzlich fremd und ausgeſtoßen in dem weiten 
Land, in dem ſie nicht einmal einen Namen kannte, 
wie hätte ſie einen Platz beſtimmen ſollen. 

„In weſſen Auftrag,“ ſagte ſie endlich ſchüch— 
tern, „haben Sie mich hier aufgeſucht?“ 

„Herr Wagner hat mich herausgeſchickt,“ er— 
widerte der junge Mann, „er wäre gern ſelber 
gekommen, aber wir haben zu viel jetzt mit der 
Mail zu thun.“ 

„Ich werde Ihnen folgen,“ ſagte Hedwig, und 
während ſich der junge Kaufmann leicht verneigte, 
und dann ſeinem Kutſcher winkte hier vorzufahren, 
war Herr Lockhaart kopfſchüttelnd in ſeinen eige— 
nen Wagen geſtiegen. Dem Kutſcher rief er nur 
ein paar Worte auf Malayiſch zu, und ohne Gruß, 
ohne eine einzige freundliche Sylbe an ſeine bis— 
herigen Reiſegefährten zum Abſchiede zu richten, 
raſſelte er ſchon im nächſten Augenblick davon 
und der eigentlichen Stadt ſelber zu. 

Der junge Mann aber, dem es übertragen 


worden die Fremde mit ihrer Begleiterin in das 
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Hotel zu Schaffen, war indeffen auch nicht müßig 
geweſen. Sämmtliches Gepäck was ſie bei ſich 
führten, und was auf die Verſicherung des alten 
Herrn Lockhaart hier von den Mauthbeamten nicht 
einmal geöffnet wurde, bekam eine Anzahl Laſt— 
träger mit dem Auftrage, es ungeſäumt nicht al— 
lein in die Stadt, ſondern gleich an den Ort ſei— 
ner Beſtimmung zu ſchaffen. Das Nöthigſte, was 
Hedwig bezeichnete, nahmen ſie zu ſich in den 
Wagen, und wenige Minuten ſpäter rollte das 
leichte Fuhrwerk von zwei kräftigen Poneys ge- 
zogen, raſch unter den wehenden Cocospalmen, 
der hier noch aus einzelnen Häuſern beſtehenden 
Stadt hin, den Kali besaar hinauf. 

Nur der Geiſtliche blieb mißvergnügt und 
mürriſch an dem Zollhaus zurück, denn der Be— 
amte dort beſtand darauf ſein Gepäck, trotz aller 
Erklärung daß auch nicht das geringſte Steuer— 
bare in dem Koffer ſei, auf das Genaueſte zu 
unterſuchen. 


Ende des erſten Bandes. 


2 Druck von G. Pätz in Naumburg. 
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